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    Dienstag, 13. April 2010

    Irgendwo im Seminarraum brummte ein Handy.

    Sandra Bannister, Professorin für Literaturgeschichte an der Universität von Akron im US-Bundesstaat Ohio, runzelte die Stirn. Solche Störungen bei ihren Veranstaltungen gingen ihr auf die Nerven. Sie war bei ihrer Diskussion von Kate Chopins Roman »The Awakening« gerade zu einer wichtigen Stelle gelangt und sie hatte schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, als sie feststellte, dass es sich um ihr eigenes Mobilphone handelte.

    Sie hatte es auf das Pult gelegt, neben dem sie jetzt vor ihren jungen Seminarteilnehmern stand. Sandra war inzwischen Mitte dreißig, sah aber um einige Jahre jünger aus. Oft genug war es vorgekommen, dass jemand sie selbst noch für eine Studentin hielt, während sie in Wahrheit bereits mit ihrer Habilitation und diversen Beiträgen für wissenschaftliche Fachzeitschriften beschäftigt war. Ihre schlanke Figur und ihr jugendliches Gesicht vermittelten einen Eindruck, der sich nicht so ganz mit der Klischeevorstellung einer angehenden Professorin deckte.

    Noch viel weniger deckte sich Sandras Wesensart mit diesem Klischee, aber das war etwas, was nur die allerwenigsten wussten.

    Als sie registrierte, dass es ihr Handy war, das sich da meldete, brach sie erschrocken mitten im Satz ab. Unwillkürlich hob sie ihre Hand in die Nähe ihres plötzlich schneller schlagenden Herzens und trat einen Schritt zurück, um dann mit einer fahrigen Bewegung nach dem Handy zu greifen.

    Es gab nur einen, der diese Nummer hatte.

    Normalerweise würde sie einen Teufel tun und sich von einem Anruf bei einer ihrer Veranstaltungen stören lassen. Aber in diesem Fall hatte sie keine Wahl. Außerdem sollte ein kurzer Blick aufs Display genügen.

    Dort las sie: »18:30«.

    Ganz leicht errötete sie. Dass sie zu jedem x-beliebigen Zeitpunkt bereit zu sein hatte, während Frank sich melden und ihr ein Treffen befehlen konnte, wann immer er gerade Lust auf sie verspürte ... Das war ein Zustand, der sie unaufhörlich in Anspannung versetzte. Das und einige andere Dinge.

    Sie richtete ihren Blick wieder auf die vor ihr sitzenden Studenten und versuchte, den Faden ihrer bisherigen Ausführungen wiederzufinden. Dabei hatte sie große Schwierigkeiten, ihre verlorene Konzentration zurückzugewinnen, und sie verhaspelte sich mehrfach.

    ***

    Endlich war das Seminar vorüber und die Gruppe der Teilnehmer löste sich auf. Der eine oder andere ihrer Studenten blieb noch zurück, um Fragen für ein bevorstehendes Referat oder eine Hausarbeit zu stellen. Sandra fühlte sich dabei, als ob sie auf glühenden Kohlen säße, und hoffte, dass bald auch der letzte den Raum verlassen hatte. Dabei, sagte sie sich, war das eigentlich vollkommen absurd. Es war erst früher Nachmittag, und die Zeit verging nicht schneller, als sie endlich all ihre Schüler vom Hals hatte und zurück in ihr Büro stöckelte, das sie sich mit einem der Professoren des Fachbereichs teilte. Aber wenn sie allein war, würde ihr wenigstens niemand anmerken, welche Unruhe sie auf einmal befallen hatte. Glücklicherweise gab es an diesem Nachmittag keine Sprechstunde, wo sie ihren Studenten zur Verfügung stehen musste.

    Sie machte sich daran, einige Informationen nachzuschlagen und herauszuschreiben, die sie für die nächsten Sitzungen ihres Seminars benötigen würde. Immer noch fiel es ihr schwer, sich so stark zu konzentrieren, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre. Um 17:00 Uhr klappte sie den Wälzer zu, den sie vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, und machte sich auf den Weg.

    Der führte sie zuerst zum nächsten »7-Eleven«-Supermarkt, wo sie etwas Obst, Schokolade und eine nicht ganz billige Flasche Sekt kaufte. Inzwischen wusste sie, welche Marke Frank zusagte. Die nächste Station war ein ihr inzwischen gut bekannter Sex-Shop, der etwa eine Viertelstunde entfernt lag. Dort wählte sie ein Päckchen schwarzer Kondome aus, eine Tube Gleitcreme und eine kleine Box mit Rosenblättern.

    Dann fuhr sie zu ihrer Wohnung.

    Sandra lebte in einem mehrstöckigen Mietshaus am Rande Akrons. Es war alles andere als das beste Viertel, die Wände hellhörig und das Treppenhaus ein wenig schmuddelig, aber sie verdiente als Dozentin noch nicht sehr viel, und die Wohnung genügte ihren Ansprüchen. Immerhin gehörte dazu ein kleiner Balkon, der auf einen recht belebten Vorplatz hinausführte. Abends stand sie gern mit einem guten Glas Wein an der Brüstung und schaute auf das unter ihr liegende Treiben hinab. Dann kamen ihre hin und her rasenden Gedanken endlich einmal zur Ruhe.

    Diesmal allerdings hatte sie etwas anderes zu tun. Sie musste das nach hinten hinausliegende Schlafzimmer auf das heiße Treiben vorbereiten, das sich dort gleich abspielen würde.

    Sandra warf einen Blick auf die Uhr. 17:30. Zeit genug ... Sie baute an solchen Abenden lieber einen Puffer ein, falls es einen Stau gab oder sie auf andere Weise aufgehalten werden würde. Frank interessierte sich kein bisschen dafür, welche Entschuldigung sie ihm anzubieten hatte. 18:30 Uhr bedeutete 18:30 Uhr. Das »akademische Viertel«, hatte er ihr einmal herablassend erklärt, gelte bei ihm nicht. Schließlich war er auch kein Akademiker.

    Also machte sie sich an die Arbeit. Zuerst stellte sie den Sekt in den Kühlschrank. Dann öffnete sie das Fenster des Schlafzimmers, um frische Luft hineinzulassen. Sie zog das zerwühlte Bettlaken sowie die Bezüge von Bett und Kissen ab und bezog alles neu, sodass es wieder picobello aussah. Mehrere aufgeschlagene Bücher, einiger Krimskrams und was sonst noch auf dem Fußboden neben dem Bett verstreut lag, raffte sie zusammen und trug alles ins Wohnzimmer. Jede Ablenkung würde der erotischen Atmosphäre schaden. Sicherheitshalber saugte sie noch schnell durch. Dann legte sie die Gleitcreme und die vorsorglich geöffnete Packung mit den Kondomen auf den Nachttisch und öffnete die Box mit den Rosenblättern. Sie verstreute sie auf dem Bett und darum herum, huschte zurück ins Wohnzimmer, holte mehrere Kerzen, die sie um das Bett herum aufstellte und der Reihe nach anzündete.

    Einen Moment hielt sie inne, um einen Eindruck des Gesamtbildes zu gewinnen. Alles sah sehr romantisch, geradezu zauberhaft aus. So wie es sein sollte.

    Sandra stellte fest, dass sich ihre Brust unter heftigen Atemzügen hob und senkte, als ob sie gerade eine wahre Akkordarbeit hinter sich gebracht hatte. Dies war wohl nur ein weiteres Zeichen dafür, wie aufgewühlt sie war.

    Zuletzt legte sie die gerade gekauften Früchte und die Schokolade auf den Nachttisch. Daneben kam in einem Kübel, in den sie einige Eiswürfel gepackt hatte, die Flasche Sekt. Danach blieb ihr nur noch übrig, das bis eben geöffnete Fenster wieder zu kippen.

    Während sie an ihrer Unterlippe herumnagte, ging sie noch einmal durch, ob sie auch an alles gedacht hatte. Ja, entschied sie, alles war perfekt. Schließlich machte sie es ja auch nicht zum ersten Mal.

    Damit musste sie sich nur noch um eine Sache kümmern: sich selbst. Also streifte sie nach und nach all ihre Kleidungsstücke vom Körper: die weiße Bluse, den Rock, ihre Unterwäsche, bis sie splitternackt war. Dann nahm sie aus einer Schublade ein Paar Netzstrümpfe heraus, die sie sich über die Beine zog. Sie stieg in ein Paar rote, hochhackige Pumps und zog einen weißen Bademantel an. Das letzte Kleidungsstück war ein rotes Lederhalsband, das sie sich um den Hals legte.

    Danach ging sie noch einmal ins Bad und legte Lippenstift nach, bis ihr Mund knallrot war.

    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war sechs. Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Also tappte sie wieder zurück ins Wohnzimmer. Jetzt begann die quälende Warterei.

    Zerstreut blätterte Sandra in einer Fernsehzeitschrift herum, fing darin ein Sudoku an. Wieder gelang es ihr nicht, ihre Gedanken so sehr beieinander zu halten, wie es für eine effektive Lösung notwendig gewesen wäre. Irgendwann legte sie seufzend die Zeitschrift beiseite, ließ sich in ihre Couch zurücksinken und schloss einen Moment lang die Augen.

    Als sie sie wieder öffnete, war es Punkt 18:30 Uhr. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Es wurde 18:35 Uhr, dann 18:40 Uhr. Natürlich. Er brauchte nicht auf die Minute pünktlich zu sein, konnte sich eigentlich sogar alle Zeit der Welt lassen. Wichtig war, dass sie alles rechtzeitig vorbereitet hatte.

    Und dann schrillte plötzlich die Türklingel. Sandra schoss wie von der Tarantel gestochen in die Höhe.

    Eilends stöckelte sie zur Tür, öffnete.

    Draußen im Hausflur stand Frank. Er musterte sie einige Sekunden lang grinsend. Sandra war sich im Klaren darüber, dass sie auf ihn und jeden, der im Treppenhaus zufällig vorüberkommen würde, aussehen musste wie eine Hure, die ihre Freier erwartete.

    »Hallo«, sagte er in anzüglichem Tonfall und leckte sich über die Lippen.

    »Hallo«, krächzte Sandra und hielt seinem Blick stand.

    Er trat ein. Noch bevor die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, schob er seine Hand in die klaffende Öffnung ihres mit dem Gürtel nur lose zugeschnürten Bademantels und ertastete ihre Brüste. Unwillkürlich stöhnte Sandra auf.

    »Sehr nett, wie du dich wieder zurechtgemacht hast«, sagte er und knurrte dabei beinahe. »So will ich dich haben. Du kleines Flittchen.«

    Sandra schluckte und sagte nichts, während er weiter ihre Brüste knetete.

    Er stieß sie zurück. »Gehen wir ins Schlafzimmer.«

    Sie gehorchte und schritt voran. Im Schlafzimmer angekommen, ließ er seinen Blick über das von ihr vorbereitete Arrangement schweifen. Währenddessen trat Sandra zu einem CD-Spieler hinüber und legte eine ihrer Discs ein. »Erotic Sex Music« lautete der Titel. Es handelte sich um eine Zusammenstellung sehr eindeutiger, anregender Stücke.

    Dann wandte sie sich wieder ihrem Besucher zu.

    »Du weißt ja, was du zu tun hast«, sagte Frank.

    Demütig senkte Sandra den Kopf. Sie ging auf die Knie und zog den Reißverschluss von Franks Hose auf. Sein Schwanz schnellte heraus wie ein Springmesser.

    Sandra öffnete ihre rotgeschminkten Lippen und nahm ihn in sich auf.

    »Warte«, sagte Frank, nachdem sie ihn einige Sekunden verwöhnt hatte, und zog sich wieder aus ihr zurück. Er trat herüber zum Bett, nahm breitbeinig darauf Platz und winkte sie zu sich heran. Ihr Kopf tauchte wieder herunter in seinen Schoß. Sie spürte, wie sein fast berstend pralles Teil ihren Mund bis zum Rachen ausfüllte. Sandra setzte ihre Zunge in Bewegung.

    Über sich hörte sie Frank aufstöhnen. Ihr Oberkörper bewegte sich vor und zurück. Immer, wenn sein Schwanz tief in sie hineinstieß, machte sie unwillkürlich leicht erstickt klingende Geräusche, von denen sie aber wusste, wie sehr sie zu Franks Lust beitrugen. Schließlich war es ihre Aufgabe, ihn so weit zu erregen wie nur irgend möglich.

    Dann hörte sie zum zweiten Mal das Schrillen der Türklingel.

    Noch immer mit seinem Schwanz im Mund sah sie zu Frank auf.

    Er blickte mit seinem breiten Grinsen auf sie herab. »Worauf wartest du?«, fragte er.

    Nicht zu Unrecht. Es war ja nicht so, als ob sie das zum ersten Mal machen würden. Also ließ sie seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten, stand auf und machte sich auf den Weg zur Tür.

    Jetzt schlug, wie jedes Mal, ihr Herz erst recht bis zum Hals.

    Sandra öffnete die Tür.

    Draußen stand eine junge blonde Frau. Das waren die beiden Eigenschaften, die Frank bei seinen Gespielinnen besonders wichtig waren. Tatsächlich musste das Mädchen etwa halb so alt sein wie Sandra. Sie trug Jeans, eine schwarze Jacke und war schlank und sportlich. Auf Sandras Anblick reagierte sie nicht sonderlich überrascht – Frank musste ihr schon mitgeteilt haben, was sie erwarten würde. Allerdings musterte sie Sandra in deren nuttenhafter Aufmachung noch intensiver und amüsierter, als Frank das getan hatte. Sandra hätte vor Scham im Boden versinken können.

    »Hi«, sagte das Mädchen endlich, wobei sie lässig einen Kaugummi in die Wange schob. Sie streckte Sandra die Hand entgegen. »Ich heiße Tiffany.«

    Unwillkürlich schüttelte Sandra Tiffanys Hand, wobei ihr Bademantel weiter aufklaffte. »Hallo ...«, versuchte sie zu antworten, aber im ersten Anlauf versagte ihr die Stimme. Beim zweiten Mal glückte die Begrüßung. »Hallo. Ich bin Sandra Bannister.«

    »Und? Kann ich reinkommen?«

    »Ja, klar.« Sandra fühlte sich durch die demütigende Situation ein wenig beduselt. Sie machte einen Schritt zur Seite, ließ Tiffany eintreten und schloss die Tür hinter ihr.

    »Er ist schon im Schlafzimmer«, erklärte sie ihrer Besucherin. »Ich zeig dir den Weg.«

    Und damit führte sie das Mädchen zu ihrem Schlafzimmer, in dem Frank bereits unter die Decke geschlüpft war. Nur seine Klamotten lagen jetzt unordentlich neben dem Bett.

    »Hallo«, begrüßte er die junge Frau strahlend. »Hast du’s gut gefunden?«

    »Hi. Kein Problem.« Sie kicherte. »Aber ich hab das ja eben echt nicht fassen können, dass das stimmt, was du über deine Alte erzählt hast. Voll krass!«

    Frank lachte. »Ja, sie sorgt dafür, dass alles so ist, wie ich es haben will. Und sie weiß auch genau, wo ihr Platz ist.«

    Deshalb und weil die beiden sie ohnehin keines Blickes mehr würdigten, zog sich Sandra in den Flur zurück. Tiffany stieß die Schlafzimmertür hinter sich ins Schloss.

    Sandra tappte ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich wieder auf ihre Couch setzte.

    Es dauerte nur wenige Minuten, bis es im Zimmer nebenan sehr geräuschvoll wurde.

    Einen Augenblick lang ließ Sandra die Hand zwischen ihre Schenkel wandern. Durch die erniedrigende Situation, die sie eben erlebt hatte, fühlte sie sich dermaßen erregt, dass sie es sich am liebsten jetzt und sofort selbst besorgt hätte. Aber sie dachte daran, wie Frank ihr das ausdrücklich verboten hatte. Leise aufstöhnend zog sie ihre Finger wieder zurück.

    Aus dem Schlafzimmer waren jetzt die ersten hellen Lustschreie des blonden Mädchens zu hören. Sandra erinnerte sich daran, dass das Fenster noch immer gekippt stand.

    Mit einem erneuten Stöhnen stemmte sie sich in die Höhe und trat hinaus auf ihren kleinen Balkon.

    Auch das gehörte zu dem Arrangement, das Frank ihr aufgetragen hatte. Sie sollte nicht nur ihr Schlafzimmer vorbereiten, ihn für seine kleinen Gespielinnen in Fahrt bringen und sie zu ihm führen, wonach sie selbst gefälligst lautlos zu verschwinden hatte, sondern sie hatte auch für jeden Vorbeigehenden sichtbar draußen auf dem Balkon zu stehen, während er mit den jungen Dingern durchs Bett tobte. So konnte jedem ihrer Nachbarn, der davon etwas mitbekam, klar werden, dass nicht sie, Sandra, es war, mit der er so viel lustvollen Spaß hatte, sondern dass sie dazu reduziert worden war, währenddessen draußen zu stehen und, so wie jetzt, das Geländer ihres Balkons zu umklammern, während sie aufgemacht war wie eine Hure.

    Sandra wagte es nicht, auf den unter ihr liegenden Vorplatz hinunterzusehen. Es war für sie die absolute Demütigung.

    So dachte sie damals zumindest. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Schlimmeres in den folgenden Wochen noch auf sie zukommen würde.

    In diesem Moment jedenfalls reichten Tiffanys Lustschreie in ihren Ohren vollkommen aus.

    Mittwoch, 14. April 2010

    Sandra fragte sich zum wiederholten Male, warum es sie dermaßen erregte, sexuell erniedrigt zu werden. Wobei die Formulierung, dass es sie lediglich »erregte«, deutlich am Kern der Sache vorbeiging. Manche Leute »erregte« es, wenn ihnen ein Lover Sahne vom Bauch schleckte oder Sekt aus der Halskuhle schlürfte, aber sie konnten auf dem Weg zum Höhepunkt auch auf solche Extravaganzen verzichten.

    Bei Sandras Lust an der sexuellen Erniedrigung war es anders. Sie brauchte solche Erlebnisse, wenn sie überhaupt zum Orgasmus kommen wollte. Wieder und wieder hatte sie sich das Hirn darüber zermartert, woran das nur lag. Sie hatte nie sexuelle Gewalt erfahren, ihre Kindheit war glücklich gewesen, und es gab auch sonst nichts Auffälliges an ihr, das sie anders machte als andere Frauen. Bis darauf eben, das Sexualität für sie unweigerlich damit verbunden war, erniedrigt zu werden – und zwar solange sie zurückdenken konnte. Schon als sie sich in sehr jungen Jahren bei Indianerspielen als die gefangengenommene weiße Frau von ihren Spielkameraden an den Marterpfahl hatte binden lassen, war das für sie besonders lustvoll gewesen.

    Deswegen war sie jetzt auch mit jemandem wie Frank zusammengekommen. Sie hatte ihn über einen Kontaktmarkt für SMer im Internet kennengelernt. Er war der erste Mann, der rücksichtslos genug auftreten konnte, um ihr das zu geben, was sie brauchte. Wodurch er eine zusätzliche Macht über sie gewann. Nur um ihn nicht zu verlieren, ließ sie sich vielleicht noch weiter erniedrigen, als sie sonst bereit gewesen wäre. Wobei Lust und Scham regelmäßig so heiß in ihr glühten, dass sie glaubte, förmlich davon verbrannt zu werden.

    So, wie einen Tag nach Tiffanys Besuch, als sie, nur mit den Netzstrümpfen, den Stöckelschuhen und dem Halsband, unter ihrem Schreibtisch hockte und ihrem Herrn die schwitzigen Eier leckte.

    Der säuerliche Geschmack brannte auf ihrer Zunge.

    Während Sandra unten gehorsam leckte, tippte Frank oben seine Mail an Tiffany in die Tastatur. Erklärte ihr, wie geil er den Sex mit ihr gefunden hatte und dass sie so etwas doch bald mal wiederholen sollten. Wobei er jeden Satz genüsslich vorlas, sobald er ihn formuliert hatte.

    Das war eine der erniedrigenden Erfahrungen, die Sandra eigentlich schon zu weit gingen. Einem Kerl die Eier zu lecken, während er erotische Liebesbriefe an eine andere schrieb ... Aber dass er sie, Sandra, dermaßen reduzierte, wühlte sie so auf, dass sich auch ihre Erregung auf einem so hohen Level befand wie selten zuvor.

    »Jetzt den Schwanz«, befahl Frank. »Du weißt ja, was du zu tun hast.«

    In der Tat, das wusste sie. Ähnlich wie gestern stieß ihn Frank tief in sie hinein, bis ganz hinten in den Rachen. Es war nicht leicht gewesen, sie daran zu gewöhnen. Wenn sie daran dachte, wie oft sie bei den ersten Versuchen würgen oder mit Erstickungsängsten zurückzucken musste! Aber Frank hatte recht gehabt: Es war alles nur eine Frage des Trainings und der Gewöhnung.

    Endlich, wenn auch reichlich spät für Franks Geschmack, hatte sie kapiert, wie sie sich anstellen musste. Sie musste zunächst so tun, als wolle sie Luft in ihren Magen saugen, so, als wolle sie bewusst einen Rülpser herbeiführen. Das öffnete schon einmal ihren Rachen weit genug, um Franks Penis darin aufzunehmen. Und sobald dessen Spitze das hintere Ende ihres Rachens berührte, musste sie stark schlucken und ihre Zunge nach hinten bewegen. Wenn sie das tat, machte sie zwar immer noch diese angestrengten Geräusche, die Frank so komisch fand, aber ihr Würgereflex war bewältigt.

    Über ihr las Frank seine Mail an Tiffany noch einmal in ihrer Gesamtheit vor. Sandra schloss gedemütigt die Augen. Ihre Wangen brannten. Dann klickte Frank auf »Senden« – und in der nächsten Sekunde ergoss er sich kraftvoll in sie.

    Freitag, 16. April 2010

    Sandra saß allein an einem Tisch des kleinen mexikanischen Bistros, das direkt am Campus lag und blätterte durch eine der vor ihr liegenden Hausarbeiten. Die Verfasserin hatte sich damit auseinandergesetzt, inwiefern Motive frühfeministischer Autorinnen wie Kate Chopin, Charlotte Perkins Gilman, Willa Cather und Djuna Barnes von der »Chick Lit« der Jahrtausendwende aufgegriffen wurden – eine durchaus reizvolle Fragestellung. Leider hatte das Mädchen von den normalerweise üblichen Kriterien wissenschaftlichen Arbeitens wenig Ahnung, und Sandras Rotstift war am Rand der Seiten fleißig im Einsatz.

    Carlos, einer der gutaussehenden jungen Kellner dieses Bistros, nahm den Teller mit abgekühlten Paellaresten vom Tisch, den Sandra vor einigen Minuten von sich geschoben hatte. »Hat es geschmeckt, Señorita?«, erkundigte er sich in einem Akzent, der ihm flüssig über die Lippen sprudelte.

    Sandra sah kurz auf. »Ja, vielen Dank! Ich habe nur nicht viel Hunger heute.« Sonderbarerweise hatte sie immer das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, wenn sie irgendein Gericht nicht ganz aufgegessen hatte.

    »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«

    Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nein, danke, ich muss gleich los.«

    Fünf Minuten hatte sie aber noch. Danach zehn Minuten zum Institut, fünfzehn Minuten Vorbereitung, dann ging es weiter mit ihrem nächsten Kurs. Alles war genau durchgeplant. So wie immer.

    Das Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag, brummte.

    Sandra fuhr erschrocken hoch. Ihre Finger zitterten unmerklich, als sie nach dem Apparat griff.

    Diesmal war die Textnachricht, die ihr Frank gesendet hatte, deutlich länger als ein paar Tage zuvor. Sandra las sie mit immer größer werdenden Augen. Dann griff sie nach ihrem Wasserglas und kippte den Rest hinunter.

    Sie las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal. Aber eigentlich nur, darüber war sie sich im Klaren, um das, was sie tun sollte, hinauszuzögern. Bis ihr wieder einfiel, dass ihre Zeitplanung ohnehin schon knapp genug war, wenn sie Franks Anweisungen noch irgendwie dazwischenschieben musste. Und gehorchen würde sie ihm letzten Endes sowieso.

    Also stand sie auf und machte sich auf den Weg zur Damentoilette. Hier waren die Räumlichkeiten nicht so versifft wie die vieler anderer Toiletten auf dem Campus. Dafür lag ein penetranter Geruch nach chemischen Reinigungsmitteln in der Luft.

    Sandra schlüpfte in eine Kabine und schloss hinter sich die Tür. Dann nahm sie auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel Platz und fuhr mit der Hand unter ihren Rock. Ihre Finger schoben sich unter ihr Höschen und begannen, ihre Muschi zu stimulieren.

    Sandra brauchte nicht lange, um auf Touren zu kommen. Seit sie Frank für jeden Orgasmus eigens um Erlaubnis bitten musste, stand sie ohnehin die meiste Zeit über unter Spannung. Andererseits verhinderten der absurde, unangenehme Ort, an dem sie sich befand, und der durchdringende Chemiegeruch, dass sie sich wirklich schnell zu den höchsten Höhen der Lust bringen konnte.

    Ihre Gedanken schweiften ständig ab, und es gelang ihr nicht, sich in ihre Lust fallenzulassen. Jetzt musste sie auch noch an den Zeitdruck denken, unter dem sie stand, was es ihr noch zusätzlich erschwerte, ihr Ziel zu erreichen. Irgendwann würde sich auch der schnucklige Kellner fragen, was sie so lange auf der Toilette trieb. Die Erinnerung an Carlos allerdings reichte plötzlich aus, ihren Fantasien endlich den so verzweifelt benötigten Kick zu geben. Sandra tauchte ab in eine Traumwelt, in der sie der Südländer mit den feurigen Augen nackt auf einem der weißgedeckten Tische des Bistros durchnudelte.

    Wenige Minuten später war ihr Schoß klitschnass.

    Damit war es an der Zeit für den nächsten Punkt von Franks Anweisungen. Stöhnend riss sich Sandra aus ihrer Fantasie, erhob sich und zog ihr klammes Höschen die Beine herunter und über ihre Füße. Dann stopfte sie es sich nach nur einem kurzen Moment des Zögerns in den Mund.

    Immerhin würde das Kleidungsstück ihr dabei helfen, ihr Stöhnen zu unterdrücken, als sie jetzt in eine zweite Runde ging und sich erneut mit ihren Fingern in Wallung brachte.

    Plötzlich fiel ihr Blick auf die Tür der Kabine. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen, als sie erkannte, dass sie die Tür zwar hinter sich ge- aber nicht verschlossen hatte.

    Jeden Augenblick hätte eine Besucherin des Bistros, mit der größten Wahrscheinlichkeit eine Studentin, die Toilette aufsuchen und die Tür zu Sandras Kabine öffnen können. Wobei sie Sandra erblickt hätte, wie sie es sich, mit ihrem eigenen Höschen als Knebel, selbst besorgte.

    Sandra fuhr in die Höhe und legte hastig den Riegel um.

    Dann sank sie wieder auf die Toilette zurück.

    Sie war bereits auf einer hohen Stufe der Erregung. Die Vorstellung, was hätte passieren können, wenn sie tatsächlich eine Studentin bei ihrem Treiben erwischt hätte, genügte, um Sandra bis kurz vor ihren Orgasmus zu führen.

    Heftig atmend zwang Sandra ihre Finger unter ihrem Rock hervor. Jetzt war sie am ganzen Körper nassgeschwitzt.

    Damit blieb ihr nur noch, den Rest von Franks Anweisungen auszuführen.

    Glücklicherweise war selbst Frank nicht verrückt genug, dass er ihr befohlen hätte, mit ihrer Unterwäsche im Mund zu ihrem Büro zurückzukehren.

    Stattdessen zog sie das inzwischen völlig durchtränkte Höschen zwischen ihren Lippen hervor und wickelte es um ihr Handgelenk, bis es zu einer Art von bizarrem Armband geworden war.

    Sandra starrte ihr neues Accessoire einige Sekunden lang an. Wagte sie es wirklich, damit wieder ins Restaurant zurückzukehren? Einen Moment lang schien sie nicht den nötigen Mut aufzubringen.

    Schließlich, nicht zuletzt wegen ihrer Zeitnot, raffte sie sich dazu auf. Niemand anderes hielt sich in dem kleinen Vorraum auf, in dem sich die Waschbecken befanden. Auf wackligen Beinen stakste Sandra ins Bistro zurück.

    Gottseidank war es zu dieser Uhrzeit kaum besucht. Nur an drei weiteren Tischen saßen Pärchen oder einzelne Studenten. Trotzdem hatte Sandra das Gefühl, das sich alle Augen auf sie und ihr neues Schmuckstück richteten. Auch ihr Rock fühlte sich auf einmal viel zu kurz an.

    Sie schrak regelrecht zusammen, als Carlos sie plötzlich von der Seite her ansprach: »Ist alles in Ordnung, Señorita?«

    Sandra gelang es, sich zu einem Lächeln durchzuringen, aber nicht dazu, dem Kellner in die Augen zu sehen. »Schon okay«, stammelte sie. »K-könnte ich bitte die Rechnung haben?«

    Noch immer spürte sie den Geschmack ihrer eigenen Geilheit auf ihrer Zunge.

    Sandra überschlug, für welche Summe sie wohl gegessen haben musste, und fummelte mit zitternden Fingern in ihrem Portemonnaie herum. Wieder fiel ihr Blick auf ihr neues Armband, das überhaupt nicht wie ein Armband aussah, sondern wie ein zusammengeschlungenes Höschen, das sich allmählich zu lösen begann.

    Sandra warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch, versuchte Carlos Blicken auszuweichen und stürmte mit hochrotem Kopf aus dem Bistro.

    ***

    Sie hatte es geschafft, das Seminar auch ohne Vorbereitung halbwegs hinter sich zu bringen – auch ohne das Höschen um ihr Handgelenk. Sobald sie wieder zurück in ihrem Büro war, hatte sie Frank endlich telefonisch erreicht und ihn angefleht, ihr die Entfernung dieses bloßstellenden Schmucks zu erlauben. Zum Glück hatte er sich von ihr erweichen lassen.

    Dass er deshalb kein Stück weniger sadistisch geworden war, merkte Sandra noch am selben Abend, als sie vor ihm kniete und wieder dabei war, ihn anzuflehen.

    »Frank, bitte!«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Willst du mich nicht doch kommen lassen? Ich halte es nicht mehr aus! Ich weiß nicht, wie lange es seit dem letzten Mal her ist! Ich ... Ich drehe durch, verliere den Verstand! Bitte! Nur ein einziges Mal! Ich tue auch alles, was du willst.«

    Sie übertrieb kein bisschen mit der Verzweiflung, die sie in ihre Worte legte. Sechs Mal hintereinander hatte sie sich an den Rand des Orgasmus schaffen müssen, nur, um im letzten Moment abrupt aufzuhören. Das letzte Mal hatte es buchstäblich wehgetan, als sie ihre Hand von ihrer Möse zurückzog. Und auch jetzt noch bewegte sie unwillkürlich ihre Hüften in einer leichten Fickbewegung. Sie musste einen gotterbärmlichen Anblick bieten. Und selbst bei der kleinsten Bewegung, und war es auch nur die Verlagerung ihres Gewichts, rieselten ihr wollüstige Schauer über den Körper.

    Frank griff nach der Leine, die an ihrem Halsband befestigt war und brachte Sandra dazu, wie eine Hündin hinter ihm her durch ihre Wohnung zu kriechen.

    Schließlich beugte er sich zu ihr herunter. »Dich so zu sehen, macht mich selber ganz schön geil«, raunte er ihr zu. »Aber ich schätze, du wirst dir noch ein bisschen Zeit lassen müssen.« Er lachte.

    Sandra war klar, dass er sie auslachte. Was sollte er auch anderes tun bei diesem unglaublichen Spektakel, das sie ihm bot? Eine Frau, die in ihren Seminaren als strenge, stolze Universitätsdozentin auftrat, krabbelte vor ihm durch ihr eigenes Wohnzimmer und bettelte nach sexueller Zuwendung. Ihr Kopf glühte geradezu vor Scham. Aber sie krabbelte und bettelte weiter. Sie war von nichts anderem beherrscht als dem dringenden Bedürfnis, jetzt endlich, endlich kommen zu dürfen.

    »Also gut«, sagte er.

    Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Sie glaubte fast, sich verhört zu haben.

    Aber das hatte sie nicht. »Du darfst kommen«, erklärte ihr Frank mit theatralischer Großmütigkeit. »Aber nur so, wie ich es dir erlaube. Nimm die Hände hinter den Kopf!«

    Augenblicklich flogen ihre Arme nach oben. Sie dachte schon gar nicht mehr nach, bevor sie seinen Befehl befolgte.

    »Du hast fünf Minuten«, erklärte er ihr. »Wenn du es schaffst, in dieser Zeit zu kommen – bitte. Aber deine Hände bleiben verschränkt hinter deinem Kopf.«

    In den nächsten Minuten beobachtete er sie belustigt dabei, wie sie erst versuchte, sich auf dem Teppich zu schubbern, dann in ihr Schlafzimmer rannte und versuchte, sich an ihrer Bettdecke zu reiben, schließlich zurück ins Wohnzimmer hastete und die Lehne ihrer Couch besprang. Verzweiflung und Geilheit standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie schien kaum zu bemerken, dass Frank sein Handy vors Gesicht hielt und sie bei ihren inbrünstigen Anstrengungen genüsslich filmte.

    Sie glaubte, vielleicht nur noch zwei oder drei Stöße von ihrem Orgasmus entfernt zu sein, als sein »Stopp!« durch die Wohnung schallte.

    Er ließ sich von ihr noch einen blasen, dann legte er sich in ihr Bett. »Komm«, sagte er und winkte sie zu sich heran. »Morgen ist wieder ein neuer harter Tag für dich.«

    Sie landete neben ihm, er schmiegte sich an sie, legte seinen starken Arm um sie. »Wunderbar«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Mit meiner kleinen, geilen, klitschnassen Schlampe im Arm schlafe ich am liebsten ein.«

    Und dann löschte er das Licht.

    Sonntag, 18. April 2010

    Sandra saß über Franks Laptop gebeugt an ihrem Wohnzimmertisch. Sie konnte es nicht fassen, dass Frank sie inzwischen wirklich dazu gebracht hatte, solche Dinge zu tun wie jetzt. Noch vor wenigen Monaten hätte sie es für undenkbar gehalten, dass sie sich jemals selbst dermaßen erniedrigen würde.

    Sie scrollte die Website herunter. Ein Foto eines hübschen jungen Mädchens nach dem anderen erschien auf ihrem Bildschirm. Sie war auf einer Online-Partnerbörse für kurzfristige Sexkontakte unterwegs – der vierten an diesem Nachmittag.

    Die meisten dieser Fotos und der dazugehörigen Inserate fielen bei Sandras kritischer Prüfung durch. Dabei ging es jedes Mal nicht um ihre eigenen Kriterien. Viel eher hatte sie sich in Frank hineinzuversetzen, sich zu überlegen, welche Frau ihn scharf machen und mit welcher er im Bett am meisten Spaß haben würde. Falls sie dabei versagte, würde er ... nicht besonders nett zu ihr sein. Inzwischen war ihr immerhin eines klargeworden: Wenn die Präsentation einer Frau in ihr stärkere Aggressionen, Neid oder ein Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit weckte, war es für Franks Zwecke die passende Frau.

    Endlich entdeckte sie das Bild einer jungen Frau, von der sie sich gut vorstellen konnte, dass sie Frank gefallen würde. Also klickte sie sie an, um ihr eine Mail zu schreiben. Die zwölfte dieser Art an jenem Nachmittag. Und jede von ihnen fiel ihr so schwer wie die erste.

    Montag, 19. April 2010

    »Und? Schon irgendwelche Antworten?«, fragte Frank sie, während er ihre Arme an das Kopfende ihres Bettes fesselte.

    »Keine ... keine brauchbaren«, stammelte Sandra. Sie war splitternackt. »Zwei ... zwei Frauen haben sich über mich lustig gemacht, weil ich für dich ... weil du mich andere Frauen anschreiben lässt, die mit dir in die Kiste gehen sollen. Sie waren ganz schön gemein. Sonst keine Antwort.«

    Frank schmunzelte. »Naja, zwei Reaktionen sind besser als keine. Schreib die beiden Mädels noch mal an. Erklär ihnen, so unterwürfig du kannst, wie wichtig dir das ist. Dass ich dich sonst noch ein paar Wochen nicht kommen lasse, wenn du es nicht schaffst, sie zu überzeugen. Vielleicht macht es die eine oder andere ja scharf, wenn du dich vor ihnen bis zum Äußersten erniedrigst.«

    Sandra starrte in hilflosem Schweigen zu ihm empor. Frank griff zu einem Fläschchen, das auf dem Nachttisch stand, schüttete eine Flüssigkeit daraus auf seine Handfläche und begann, seinen steil aufgerichteten Schwanz damit einzureiben.

    »Was – was machst du da?«, wollte Sandra wissen. »Was ist das?«

    »Ein lokales Betäubungsmittel«, erwiderte er kühl. Er griff jetzt nach einer Schachtel Kondome und streifte sich einen davon über. Dann einen zweiten darüber.

    Sandras Augen weiteten sich, als sie verstand, was er wollte.

    Frank lachte. »Du kapierst schon, oder?« Er ließ die Schachtel neben das Bett fallen. »Du wirst mich jetzt zum Orgasmus bringen. Aber du selbst wirst ums Verrecken nicht kommen, wenn du nicht aufs Härteste bestraft werden willst.«

    Mit diesen Worten drang er in sie ein.

    »Oh Gott«, murmelte Sandra hilflos, als er sie so zu ficken begann.

    Donnerstag, 22. April 2010

    Generell konnte man Frank nicht gerade mangelnden Einfallsreichtum vorwerfen, wenn es darum ging, Sandra zu demütigen.

    Am nächsten Tag befahl er ihr, sich so auf ihr Bett zu legen, dass ihr Kopf über den Rand der Matratze nach unten hing. In dieser Stellung fickte er heftig ihren Mund, wobei seine Eier mit jedem Stoß gegen Sandras Augen klatschten. Und nachdem er gekommen war, verwendete er Sandras Haar, um seinen Schwanz zu säubern.

    Sandra konnte ihm auch in der Stunde nach einer solchen Aktion kaum in die Augen sehen. Stattdessen starrte sie voller Scham vor ihre Füße – und wirkte dadurch nur umso demütiger und ergebener.

    Gleichzeitig stieg ihre Geilheit ins Unerträgliche.

    Bis sie es an diesem Tag nicht mehr aushielt, plötzlich ihre Arbeit unterbrach, die in der Nähe ihres Büros gelegene Unitoilette aufsuchte und sich dort zu einem überwältigenden Orgasmus masturbierte, bei dem sie ihre Zähne aufeinanderpressen musste, um nicht laut loszubrüllen vor Lust. Anderenfalls hätte sich das Mädchen, das sich im Vorraum gerade die Hände wusch, als Sandra aus ihrer Kabine torkelte, bestimmt sehr gewundert.

    Das einzig Dumme daran war, dass Sandra es nicht über sich brachte, Frank die eigenmächtige Übertretung seiner Regeln nicht zu gestehen. Sie beichtete es ihm noch am selben Abend.

    Frank dachte ein paar Minuten darüber nach, bevor er antwortete: »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich dafür bestrafen muss, oder?« Er machte eine kurze Pause, während sie schuldbewusst ihr Haupt geneigt hielt. Dann sagte er: »Die erste Bestrafung wird heute Abend erfolgen, damit sie schnellstmöglich an deine Tat anknüpft. Mit der zweiten werde ich mir ein paar Tage Zeit lassen.«

    Dann befahl er ihr, sich bis auf den Slip zu entkleiden und ließ sie aus dem Gefrierfach ihres Kühlschranks ein Tablett mit Eiswürfeln nehmen, aus dem sie sich normalerweise bediente, wenn sie ihm seine Getränke zubereitete. Diesmal aber sollte sie eine Handvoll von diesen Eiswürfeln in ihre Muschi schieben.

    Sandra wand sich vor Qualen, als sie dies tat. Frank sah ihr dabei mit leicht belustigtem Gesichtsausdruck zu. Endlich war er mit der Menge an Eiswürfeln zufrieden und ließ sie ihre Muschi mit einem Tampon verstopfen. Danach durfte sie ihren Slip wieder überstreifen und es sich neben ihm auf der Couch bequem machen, während er seinen Laptop an ihrem Fernseher anschloss und danach durch diverse SM-Pornoportale des Internets surfte, um sich auf der Suche nach neuen Ideen ein Filmchen nach dem anderen anzuschauen. Die Kategorie »humiliation« klickte er besonders häufig an.

    Sandra allerdings konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die heftigen Empfindungen im Inneren ihrer Möse.

    Frank nahm sie in seinen Arm und zog sie zu sich heran. Sandra ließ es geschehen und schmiegte sich an ihn, während sie heftig atmend versuchte, sich nicht ständig zu winden und zu krümmen. Wenn sie nach Franks befriedigtem Grinsen ging, musste ihr Gesichtsausdruck während dieser perfiden Quälerei ein Anblick für die Götter sein.

    Mittwoch, 28. April 2010

    »Und jetzt«, sagte er zu ihr, »grunze wie ein Schwein.«

    In Momenten wie diesen wusste sie nicht, warum er all das mit ihr machen konnte. Er gab ihr einfach einen Befehl, der sie zutiefst erniedrigen würde, wenn sie ihn ausführte, aber sie tat es trotzdem. Es war, als ob ihr Verstand aussetzte, sobald sie geil bis zum Anschlag war. Vermutlich erlaubte Frank ihr deshalb so selten einen Orgasmus. Sie war dann nur noch gesteuert von ihrer Erregung und von ihrem Wissen, dass weitere Demütigungen diese Erregung nur noch verstärken würden. Also ließ sie alles mit sich geschehen.

    Am nächsten Tag in ihrem Büro konnte sie nachträglich vor Scham im Boden versinken bei der bloßen Erinnerung daran, was sie diesmal wieder alles mit sich hatte machen lassen. Und sie zerbrach fast bei dem Versuch, innerlich Distanz zu dem zu gewinnen, was geschehen war: Das war doch nicht sie gewesen, oder?

    Aber jetzt, wenn sie nackt vor ihm kniete und er ihr Befehle wie diesen gab, dann gehorchte sie einfach. Und grunzte.

    Frank lachte. Er lachte sie aus. »Das können wir aber besser, oder?«, fragte er spottend. »Gib dir ein bisschen mehr Mühe. Grunze wie ein Schwein. Wie das kleine Fickschwein, das du bist.«

    Und wieder gehorchte sie. Kroch vor ihm auf dem Boden herum und versuchte, so täuschend echt die Laute eines Schweins zu imitieren, wie sie nur konnte. Während Frank auf seinem Drehstuhl saß und sein Schwanz berstend prall aus seiner Hose hervorragte.

    Er griff mit einer Hand zu seinem Laptop und gab irgendetwas ein. Erst später wurde Sandra klar, dass es sich dabei um eine Youtube-Adresse gehandelt hatte. Sie führte zu einem Video mit grunzenden Ferkeln. Sekunden später erfüllte das Geräusch ihr Wohnzimmer. Und Sandra gab sich alle erdenkliche Mühe, diese Laute nachzuahmen.

    Als Frank sich schließlich hinter ihr auf die Knie niederließ und sie von hinten durchfickte, grunzte sie immer noch wie ein Schwein, bis er endlich kam.

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    »Oh Gott«, murmelte sie endlich. »Du lieber Gott.« Sie wollte erst gar nicht daran denken, was ihre Kollegen oder ihre Studenten von ihr dachten, wenn sie sie in den letzten Minuten gesehen hätten.

    Sandra Bannister, das Fickschwein.

    Frank lachte leise in sich hinein.

    »Du darfst«, flüsterte sie außer Atem, »niemandem davon erzählen, was ich alles mit mir anstellen lasse.«

    »Ich fürchte, das kann ich dir nicht versprechen, mein kleines Ferkel.«

    »Was?« Zuerst glaubte sie, er würde einen seiner grausamen Scherze mit ihr treiben.

    »Es würde mir großen Spaß machen, dich einer meiner kleinen Gespielinnen vorzuführen.«

    Sandra wurde es schlagartig heiß und kalt. »Das ist nicht dein Ernst«, krächzte sie.

    Er schien ungerührt. »Das ist doch nichts anderes, als wir sowieso schon machen. Was glaubst du, was die Mädchen von dir denken, wenn du mich sie in deiner Wohnung hier durchficken lässt?«

    Das war schlimm genug, dachte Sandra. Schon das ging an die Grenze des von ihr Erträglichen. Aber einer dieser blonden Tussen vorgeführt zu werden, wie sie hier nackt und grunzend durchs Wohnzimmer kroch ... Schon die bloße Vorstellung erschreckte und gruselte sie dermaßen, dass sie sich zwang, schnell an etwas anderes zu denken. Nein, das konnte er auf keinen Fall mit ihr machen!

    »Ich weiß auch schon, wer es sein wird«, erklärte Frank in demselben sachlichen Tonfall, in dem Sandra ihren Studenten die biographischen Daten irgendwelcher Autoren nannte. »Sie wird morgen Abend zum ersten Mal dabei sein.«

    Sandras Herz übersprang einen Schlag. »N-nein«, stammelte sie. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wie stellst du dir das vor? Hier in der Wohnung?«

    Er nickte. »Klar. Sie kennt sie schon. Sie war vor ein paar Tagen bereits hier, während du auf diesem Symposium warst.«

    Sandra fuhr in die Höhe. »Sie war hier? In meiner Wohnung? Ohne dass ich davon wusste?«

    Frank lag noch immer entspannt und lässig da. »Yep. Du musst nicht immer dabei sein, wenn ich meine Mädchen hier vögele. Das Gesicht, das du dann machst, gibt mir nur immer wieder einen Extrakick.«

    »Du ... Das kannst du doch nicht machen!« Sie war fassungslos, wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

    »Ihr hat deine Wohnung gefallen.« Er blickte versonnen zur Decke hinauf. »Ein bisschen spießig, meinte sie, aber ganz okay für jemanden in deinem Alter. Sie hat auch ein paar von deinen Sachen anprobiert. Ich hab ihr gesagt, sie kann mitnehmen, was ihr gefällt.«

    »Du hast ... Sie war an meinen Sachen? Das hast du nicht wirklich getan, oder?«

    »Es wundert mich, dass dir gar nicht aufgefallen ist, dass jemand an deinen Schränken war.«

    Sie durchflog im Geist die letzten Tage. Alles war hektisch gewesen wie immer. Zwischen ihrem zeitintensiven Job und den perversen Spielen mit Frank kam sie kaum zur Ruhe. Aber jetzt, wo er es sagte ... Doch, am Morgen zuvor hatte sie durchaus kurz den deutlichen Eindruck gehabt, dass jemand in ihrem Kleiderschrank gewühlt hatte. Aber sie war automatisch davon ausgegangen, das wäre Frank gewesen, auf der Suche nach neuen Ideen. Und als sie am Abend von der Uni nach Hause gekommen war, hatte sie nicht mehr daran gedacht, ihn danach zu fragen.

    »Was hat sie sich genommen?«, flüsterte Sandra tonlos.

    »Ach, sie hat nicht viel gefunden. Sie ist ein gutes Stück schlanker als du. Dieses korallfarbene Top, das du dir neulich gekauft hast. Du warst ziemlich stolz darauf gewesen, glaube ich. Ihre Titten sehen klasse darin aus. Naja, und so ein Zeug halt, Gürtel, vielleicht einen Armreif und sowas.«

    Sandra war wie erschlagen. Er hatte so einem jungen Ding einfach freien Zugriff zu ihrem Kleiderschrank gewährt? Eigentlich hätte sie ihn dafür zur Rede stellen müssen oder rausschmeißen oder was auch immer. Vielleicht sogar diese gesamte verfluchte Beziehung beenden. Auf jeden Fall eine Grenze ziehen. Das ging so nicht! Wenn sie jetzt nichts sagte, dann konnte er wirklich mit ihr anstellen, was immer ihm gerade in den Sinn kam.

    Diese Demütigung, die sie gerade fühlte, war noch viel intensiver als wenige Minuten zuvor, als sie für ihn das Ferkel gespielt hatte. Aber trotzdem – oder gerade deswegen – blieb sie stumm.

    Donnerstag, 29. April 2010

    Sandra konnte es nicht fassen, dass sie solche Dinge immer wieder mit sich machen ließ.

    Sie hatte sich an diesem Nachmittag so gekleidet, wie Frank es ihr befohlen hatte. Ihre Garderobe bestand aus einem schwarzen Dienstmädchenkostüm, Strapsen und Pumps in der gleichen Farbe sowie einem weißen Schürzchen und einer ebenfalls weißen Haube. Ihr Rock war unfassbar knapp. Während sie vor zwei Stunden noch einige Seminartexte herausgesucht hatte, wirkte sie jetzt wie die Verkörperung einer abgeschmackten Pornofantasie.

    Und in dieser Aufmachung hatte sie Frank und seine neue Gespielin zu erwarten, die schon bald in Sandras Wohnung aufkreuzen sollten.

    Sandra warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Halb aus Nervosität wegen der zu erwartenden Demütigung, halb – sie konnte nicht umhin, sich das einzugestehen – wegen unverhohlener sexueller Erregung. Dass sie das eine nicht ohne das andere erleben konnte, schien ihr einmal mehr wie ein allzu grausamer Fluch.

    Was mochte das wohl für eine Frau sein, die Frank an diesem Abend mitbrachte? Wie würde sie sich Sandra gegenüber verhalten? Was kam da auf sie zu? Ihre Gedanken begannen zu wandern.

    Plötzlich schrillte das Telefon. Sandra fuhr erschrocken hoch.

    »Hallo«, sprach sie mit fast versagender Stimme in den Hörer.

    »Hi Schnecke, ich bin’s. Du bist bereit, nehme ich an? Und wie ich dich kenne, zerfließt du schon fast vor sehnsüchtiger Erwartung ...«

    Sandra fehlten die Worte für eine schlagfertige Antwort. Immer, wenn sie sich in diesem Erregungszustand befand, war ihr Kopf wie mit Watte ausgestopft. Also krächzte sie nur ein hilfloses »Ja, ich warte hier auf euch« in die Leitung.

    »Bei mir kann’s ein bisschen später werden«, erklärte Frank gutgelaunt. »Kann also gut sein, dass Rachel ein gutes Stück vor mir bei dir aufkreuzt.«

    Rachel hieß sie also. Und sie sollte ohne Frank hier erscheinen? Das war ein völlig neues Szenario, mit dem Sandra erst mal klarkommen musste.

    »Also bis später dann«, verabschiedete sich Frank und legte auf.

    Sandra blieb mit ihrem Gedankenwirrwarr zurück. Die Vorstellung, dass sie hier gleich eine wildfremde junge Frau in dieser Aufmachung empfangen sollte und jedem ihrer Wünsche zur Verfügung zu stehen hatte – das brachte sie noch mehr durcheinander als der innere Film, der vor dem Telefonat mit Frank in ihrem Kopfkino gelaufen war.

    Wie von selbst wanderte ihre Hand zu ihrem Schoß. Aber indem sie all ihren Willen zusammennahm, konnte sich Sandra gerade noch beherrschen. Sie legte ihre Hand auf die Lehne der Couch zurück. Ein weiterer Blick auf die Uhr. Inzwischen war es zehn nach sieben.

    Sandra fröstelte ein wenig. Ihr Körper begann zu zittern, als ob in der Wohnung eisige Temperaturen herrschten. Tatsächlich sah sie durch die Fenster auf einen angenehmen Frühlingstag hinaus. Liebend gern wäre sie auf den Balkon hinausgetreten, um sich von den Sonnenstrahlen wärmen zu lassen. Aber in ihrer Dienstmädchen-Porno-Aufmachung fürchtete sie, einen noch obszöneren Anblick zu bieten, als bei ihren bisherigen Spielen mit Frank.

    Dann ertönte die Türglocke.

    Einige Sekunden saß Sandra nur stocksteif da. Ihr Herz raste. Gleichzeitig fühlte sie sich wie gelähmt.

    Die Glocke erklang ein zweites Mal.

    Das gab Sandra endlich den Impuls, sich in die Höhe zu stemmen. Gleich würde es kein Zurück mehr geben, sagte sie sich, während sie schon auf die Wohnungstür zueilte.

    »Ich komme«, rief sie, als ob sie Angst hatte, dass es sich ihre Besucherin anders überlegen und einfach wieder gehen würde.

    Dann stand Sandra vor ihrer Tür und legte die Hand auf die Klinke. Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete.

    Draußen stand Rachel in dem korallfarbenen Top, das früher Sandra gehört hatte. Und Frank hatte recht: Es betonte die Figur der Blondine, die fünfzehn Jahre jünger als Sandra sein mochte, in der Tat ausgesprochen schmeichelhaft.

    Allerdings war dieser Eindruck nicht der heftigste, von dem sich Sandra in diesem Moment getroffen fühlte. Viel erschütternder für sie war, dass sie diese Rachel kannte. Sie war eine der Studentinnen in ihrem Kate-Chopin-Seminar.

    Sandra hatte Rachel meistens als elegant gekleidete, etwas hochnäsige, um nicht zu sagen arrogante junge Frau kennengelernt. Heute war sie zwar etwas lässiger angezogen – außer Sandras Top trug sie Jeans und dazu Stiefeletten aus rotbraunem Leder – aber der Blick in ihren Augen traf Sandra wie ein Peitschenschlag. Und während Sandra noch ganz von ihrer Fassungslosigkeit überwältigt war – das durfte doch nicht wahr sein, dass hier ausgerechnet eine ihrer Studentinnen vor ihr stand! –, prustete Rachel plötzlich los.

    »Du lieber Himmel«, sagte sie, und der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Was für ein Anblick! Da hat mir Frank ja echt nicht zu viel versprochen!«

    Sandra spürte, wie sie puterrot wurde. Was mochte ihr Frank über das erzählt haben, was er bereits alles mit Sandra angestellt hatte?

    Endlich fing sich das Mädchen. »Was ist?«, fragte sie, und der bekannte arrogante Tonfall schlich sich wieder in ihre Stimme. »Willst du mich nicht hineinbitten?«

    Sandra wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits konnte sie doch unmöglich eine ihrer Studentinnen für erotische Erniedrigungen in ihre Wohnung lassen. So etwas konnte sie in größte Schwierigkeiten bringen, was ihre Stelle als Dozentin und ihre akademische Laufbahn anging. Andererseits wollte sie erst recht nicht aufgemacht wie die Porno-Version eines Dienstmädchens hier in der Tür stehen und mit Rachel argumentieren. Es brauchte nur einer ihrer Nachbarn vorbeizukommen ... Und schließlich war das Kind in gewisser Weise bereits in den Brunnen gefallen: Dass Rachel sie überhaupt in dieser Aufmachung zu Gesicht bekommen hatte, war schlimm genug.

    Also trat sie stumm und von der Situation sichtlich überfordert zur Seite und ließ ihre Schülerin eintreten.

    Rachel stolzierte gutgelaunt an ihr vorbei. »So lebst du hier also«, stellte sie fest. »Bisschen klein, aber mehr ist wohl nicht drin von einem Dozentengehalt, oder?« Sie sah sich ungeniert um und schritt weiter durch den Flur. »Gar nicht mal so spießig für dein Alter. Jedenfalls nicht so schlimm, wie ich mir das vorgestellt hatte.«

    Sandra schloss die Tür zum Treppenhaus und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.

    Währenddessen warf Rachel einen Blick ins Schlafzimmer. Sie grinste Sandra kurz an, als ob sie schon wusste, dass Frank dort seine diversen Mädchen durchvögelte, während Sandra in einem Nebenraum zu warten hatte. Dann stiefelte Rachel weiter ins Wohnzimmer.

    Sandra folgte ihr. »Hör zu, Rachel ...«, begann sie.

    »Na!«, schnappte Rachel sofort mit einer herrischen Geste. »Wir wollen mal nicht deinen Platz vergessen. Für dich bin ich natürlich immer noch Ms Wentworth.« Das Ganze schien für sie halb ein sadistisches Spiel, halb absoluter Ernst zu sein.

    Sandra unternahm einen erneuten Anlauf. »Du kannst nicht ... Ms Wentworth, Sie können nicht ...«, stammelte sie. »Ich weiß nicht, ob wir das machen können.«

    Rachel zog eine Braue hoch. »Was machen?«, fragte sie.

    »Wir können ... Hören Sie, das geht doch so nicht. Ich würde mein Privatleben und meine berufliche Tätigkeit eigentlich gern getrennt halten.«

    Rachel lachte laut los.

    Sandra lief bei dieser Reaktion ein Schauer über den Rücken. »Na, dazu ist es jetzt ja wohl eindeutig zu spät«, stellte ihre Studentin fest und ließ sich auf die Couch fallen. »Frank hat mir schon einiges über eure perversen Spiele erzählt. Und wenn du nicht möchtest, dass das an der Uni ganz schnell die Runde macht, dann solltest du wirklich das tun, was ich von dir verlange.«

    »Bitte ...«, flehte Sandra, aber weiter fiel ihr in diesem Moment nichts ein. Sie fühlte sich wie überflutet von einer Woge der Demütigung.

    »Übrigens weiß ich auch, dass du für deinen Herrn verschiedene Gespielinnen im Internet akquirierst. Es ist dir womöglich nicht ganz klar gewesen in deiner Beschränktheit, aber einige von ihnen studieren ebenfalls an unserer Uni. Zwar nicht in deinem Fachbereich, aber das ändert ja nichts. Also erzähl mir nichts von dem Verwischen der Grenzen zwischen beruflich und privat oder so’n Zeug. Wenn das herauskommt, bist du wirklich geliefert.«

    Sandra stand als zitterndes, von der Situation immer noch komplett überfordertes Bündel vor ihrer Besucherin. Die ganze Zeit, in der sie angstvoll gewartet hatte, hatte sie schon befürchtet, dass der Nachmittag ein Albtraum werden würde. Aber sie hatte niemals damit gerechnet, dass er dermaßen übel werden würde. Auf einmal drohte ihr ganzes Leben über ihr zusammenzubrechen. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    »Heb dein Röckchen hoch«, verlangte Rachel plötzlich.

    »W-was?«

    »Jetzt! Verdammt noch mal.«

    Plötzlich spürte Sandra, wie der Widerstand in ihr zerbröselte. Dieses Miststück hatte sie tatsächlich in der Hand. Aus ihrer mehr oder weniger freiwilligen Demütigung durch Frank war auf einmal eine erzwungene geworden – und, Teufel nochmal, wie dieses Gefühl noch viel tiefer in sie hineinfuhr, sie noch heftiger aufwühlte als alles bisher Erlebte zuvor!

    Mit zitternden Händen hob sie ihren Rock in die Höhe und präsentierte Rachel ihre nackte Muschi.

    Ihre Studentin schnalzte mit der Zunge. »Schau an«, sagte sie. »Vielleicht ist ein klarer Befehl wirklich alles, was du brauchst. Komm näher.«

    Fügsam trat Sandra dicht an ihre Besucherin heran. Sie fühlte, wie sich ihre Brust zusammenschnürte, bis sie kaum mehr atmen konnte.

    »Ist es wahr, dass Frank dir verbietet zu kommen, während er durch die Betten turnt? Wie lange ist es her, seit du deinen letzten Orgasmus hattest?«

    »D-drei Wochen«, stotterte Sandra. Und selbst das war ein verbotener gewesen, erinnerte sie sich.

    »Schaaarf!«, befand Rachel. Dann prustete sie wieder mit ihrem gehässigen Lachen los und kriegte sich kaum ein.

    Sandra stand mit purpurrotem Kopf und leicht gespreizten Beinen vor ihrer Studentin und wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte.

    »Aber deine Muschi berühren lässt er dich schon, oder?«, wollte sie wissen. »Du darfst dir einen abschubbern, solange du nicht kommst?«

    »Ja«, presste Sandra hervor. »Er hat mir nur den Orgasmus verboten. Oft soll ich mich sogar befriedigen – solange ich nicht komme.«

    Rachel lachte wieder. »Na, das kannst du mir später noch oft genug zeigen. Ich kann mir vorstellen, dass du auch dabei ein herrliches Bild abgibst. Jetzt kümmer dich erst mal um deinen Job.«

    »W-was?«

    »Na, du hast doch extra dieses schicke Kostümchen angezogen! Dann mach hier mal sauber. Ich will schließlich wissen, wie du dich anstellst, bevor ich dich in meine eigene Wohnung lasse.«

    Einen Moment lang starrte Sandra Rachel ungläubig an. Dann trat sie wie in einer leichten Trance zu ihrem Sideboard hinüber, zog Möbelpolitur und ein Tuch aus einer Schublade hervor und machte sich daran, Staub zu wischen.

    »Du könntest dabei ein bisschen mit dem Hintern wackeln«, wies Rachel sie fröhlich an. »Wenn du deinen Job gut machst, darfst du zur Belohnung gleich danach meine Stiefel sauberlecken.«

    Sandra nickte gehorsam. Ihre Kehle war wie zusammengeschnürt.

    Freitag, 30. April 2010

    Sandra lag nackt auf dem Teppich in ihrer Wohnung. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen. Und zwischen ihren Beinen drohte sie geradewegs zu zerfließen.

    Über ihr kauerten Rachel und Frank. Sie waren sichtlich ebenso belustigt wie fasziniert von dem Anblick, den Sandra bot.

    »Zeige mir, wie du es machst, dieses Orgasmuskontrollding«, hatte Rachel ihn aufgefordert, und Frank hatte ihr gern diesen Gefallen getan. Sandra hatte keine Ahnung, wie lange sie für dieses Pärchen, das sich da gefunden hatte, jetzt schon als Sexspielzeug zur Verfügung gestanden hatte, immer hart am Rand der Verzweiflung. Es mochten Stunden gewesen sein. Stunden, in denen die beiden wechselweise ihre Scham mit sanften Streicheleinheiten liebkosten, dann urplötzlich zu rabiatem Fingerficken umschalteten, danach wieder den Vibrator aus Sandras Nachttisch zur Hilfe nahmen ... Und alles, was Sandra tun konnte, war dazuliegen, sich zu winden vor unerfüllter Lust, zu betteln und zu flehen.

    »Bitte«, sagte sie und blickte tief in Rachels graublaue Augen, »lassen Sie mich kommen. Bitte, bitte, bitte, bitte, lassen Sie mich kommen. Ich halte es nicht mehr aus!« In Sandras Augen schimmerten Tränen.

    Aber Rachel war unerbittlich. Wieder ließ sie den Vibrator um Sandras Muschi herumkreisen, achtete dabei darauf, die Vagina oder gar die Klitoris selbst nicht zu berühren. Sandra biss sich wimmernd auf die Lippe, schnappte im nächsten Moment heftig nach Luft. Frank war versunken in ihr Mienenspiel der Hilflosigkeit. Jetzt näherte sich der Vibrator ihrer Möse von unten. Sandra schluckte, leckte sich unwillkürlich über die aufgesprungene Lippe. Ihr Unterleib zuckte zurück, als ob er so dem summenden Gerät ausweichen konnte, aber natürlich vergebens. Sandra stöhnte, stieß einzelne Wörter und Wortfetzen hervor, die keinen Sinn ergaben. Sie bog sich, ihr Unterleib zuckte vor und zurück wie ein pulsierendes Organ. Sandras Stöhnen nahm einen immer jammervolleren Tonfall an. Das fiese Lächeln auf Rachels Gesicht wurde breiter.

    Jetzt schob Frank den Vibrator direkt über Sandras Möse. Reflexartig ruckte ihr Unterkörper wie von der Tarantel gestochen in die Höhe und enthüllte dabei den nassen Fleck, den Sandra inzwischen auf ihrem Teppich hinterlassen hatte. Rachel kicherte. Sandra stöhnte erneut, diesmal vor Demütigung.

    Da sie von ihrer Schülerin offenbar keinerlei Gnade zu erwarten hatte, heftete sie ihren inständig flehenden Blick jetzt auf Frank. Aber auch da war sie an der falschen Adresse. Er setzte den Vibrator ein wie ein Künstler, und Sandra war das Instrument, auf dem er spielte. Sie presste angespannt die Lippen aufeinander, begann dann zu schnaufen, bis das von einem erregten Aufkieksen unterbrochen wurde, ihr Unterkiefer schob sich vor und zurück, ein mehrmaliges stoßartiges Hecheln und wieder bog sie ihren Rücken.

    »Oh Gott«, wimmerte sie, »oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott ... bitte ...« Ihre Fingernägel krallten sich in den Teppich.

    Frank erlaubte ihr kurz, wieder zu Atem zu kommen, und führte den Vibrator über ihre Brüste. Doch sobald er ihn wieder in Sandras Schoß senkte, begann ihr Unterleib hin und her zu zucken, als ob in ihrem Arsch ein Schwarm wilder Hummeln säße.

    »Wer hätte das geahnt, dass sie dermaßen temperamentvoll sein kann«, flüsterte Rachel. »Im Unterricht ist sie immer so kühl und so steif, als ob sie einen Stock verschluckt hätte. Schön, wenn man von seiner Lehrerin auch mal eine andere Seite sieht.«

    In Sandras Gesicht krampfte sich gerade alles zusammen. Ihr Unterkörper schien vor Frank und seinem Vibrator förmlich flüchten zu wollen, aber er hatte natürlich keine Chance. Zumindest bis er den Vibrator von sich aus wieder zurückzog und damit über Sandras Oberschenkel und ihre Beine hinab wanderte. Sandra stellte fest, dass das eine Erleichterung war, aber nur eine kleine, längst nicht mehr so wie zu Beginn dieser Quälerei. Irgendwann würde sie dermaßen aufgeladen sein, dass Frank sie dazu bringen konnte zu kommen, wenn er das Gerät nur gegen ihre Knöchel hielt.

    Sie war mittlerweile am ganzen Körper von Schweiß überströmt. All diese Anstrengungen forderten sie dermaßen, dass sie sich wie eine Leistungssportlerin vorkam.

    Plötzlich schaltete Frank den Vibrator aus.

    »Okay«, sagte er grinsend. »Erzähl ihr mehr.«

    Sandra verdrehte stöhnend die Augen. Das war ein Teil des gemeinen Spiels, das die beiden gerade mit ihr veranstalteten. Sandra hatte Zeit, sich einige Minuten lang halbwegs zu erholen, wenigstens wieder zu Atem zu kommen. Aber nur, wenn sie in dieser Zeit Rachel frei heraus erzählte, was sie schon alles mit sich hatte anstellen lassen.

    Normalerweise wäre das Sandra dermaßen peinlich gewesen, dass sie sich niemals dazu hätte überwinden können. Aber sobald sie das erste Mal gezögert hatte, hatte Frank nach wenigen Sekunden den Vibrator angestellt und schon im nächsten Augenblick war sie wieder zu einem vor Geilheit auslaufenden, hilflos zuckenden Bündel geworden. Sie hatte schon befürchtet, den Verstand zu verlieren.

    So hatte sie also auf die harte Tour gelernt, nicht länger zu zögern, wenn er sie dazu aufforderte, sich vor ihrer Schülerin bloßzustellen. Und deshalb sprudelte es auch jetzt wieder aus ihr hervor. Sie berichtete, dass ihr nur dann erlaubt war, eine Dusche oder ein Bad zu nehmen, wenn sie Frank zuvor darum unterwürfig gebeten hatte, mit einem Rohrstock gezüchtigt zu werden. Wozu Rachel lachend erklärte, dass dies den Körpergeruch erklärte, den sie an manchen Tagen von Sandra ausgehend wahrgenommen hatte. Sandra zuckte bei dieser Bemerkung betroffen zusammen. Ihr war das selbst nie richtig klar geworden: Da sie die schmerzhafte Züchtigung vermeiden wollte, hatte sie immer nur darum gebeten, wenn sie selbst den Eindruck hatte, inzwischen wirklich unangenehm zu riechen. Offenbar war das den Leuten, mit denen sie zu tun hatte, viel früher aufgefallen. Einmal mehr schoss Sandra die Schamesröte ins Gesicht.

    Aber das war noch nichts zu der Scham, die in ihr loderte, als Frank ihr befahl, das Schweinegrunzen zu wiederholen, das er ihr zwei Tage zuvor beigebracht hatte.

    »Macht sie das nicht großartig?«, erklärte er lachend, während Sandra grunzte und grunzte. »Ist sie nicht ein absolut einmaliges kleines Fickferkel?«

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Rachel spöttisch. »Ich finde, sie braucht unbedingt noch mehr Übung. Vielleicht könnte sie das ja bei uns an der Uni weiter probieren. Ich bin gespannt, wie ihre Studenten oder ihre Kollegen das finden. Oder Professor Brown. Sie sollte es allen vormachen, während ich dabei bin, und wenn nicht alle finden, dass sie ein Ferkel täuschend ähnlich nachgemacht hat, wirst du sie auspeitschen.«

    »B-bitte nicht«, stammelte Sandra tonlos, und erst als Rachel sich daraufhin förmlich ausschüttete vor Lachen, wurde ihr klar, dass ihre Schülerin nur einen grausamen Witz gemacht hatte.

    »Okay, das langt«, sagte Rachel endlich. »Mittlerweile bin ich schon geil bis zum Anschlag – und das nur vom Zusehen. Ich möchte wirklich nicht wissen, wie es dir mittlerweile geht, Süße.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Sandras Schlafzimmer. »Wollen wir?«, fragte sie Frank.

    Frank grinste. »Ich muss zugeben, ich habe inzwischen auch Lust bekommen. Also dann, Mädels. Kommt mit.« Er stand auf und ging los. Rachel folgte ihm, Sandra trottete den beiden etwas verdattert hinterher. Was würde das werden? Ein Dreier mit ihrer Schülerin und Frank? Vor einigen Tagen wäre das noch unvorstellbar gewesen, aber sie war in den letzten Stunden immer wieder dermaßen hart an den Rand des Orgasmus getrieben worden, dass sie sich auch darauf eingelassen hätte, wenn man sie nur endlich, endlich würde kommen lassen.

    Bis ihr klar wurde, dass sie sich zu früh gefreut hatte.

    »Stell dich da neben das Bett«, wies Frank sie an. »Streck deine Arme nach vorn. Und lass deine Zunge raushängen.«

    Verwirrt tat Sandra wie ihr befohlen. Dann begann Rachel, sich zu entkleiden. Ein Kleidungsstück nach dem anderen streifte sie ab: die Jeans, die Seidenbluse, die Nylonstrümpfe, schließlich die Unterwäsche. Und jedes Kleidungsstück drapierte sie über Sandras ausgestreckten Armen, als ob diese ein lebender Kleiderständer wäre.

    Bis auf Rachels Slip. Den befestigte Frank mit einer Wäscheklammer an Sandras heraushängender Zunge.

    »Großartig!«, sagte er, und beide betrachteten lachend das von ihnen erschaffene Werk. Sandra begann Speichel aus dem Mundwinkel zu fließen.

    Dann kümmerten sich Rachel und Frank nicht weiter um sie. Stattdessen sanken sie auf ihr Bett und fielen dort übereinander her.

    Samstag, 1. Mai 2010

    Am nächsten Morgen schliefen Frank und Rachel lange. Sandra, für die kein Platz in ihrem Bett war, hatte sich schließlich – noch immer nackt, aber unter einer leichten Decke – auf ihrer Couch zusammengerollt, war aber so aufgewühlt, dass sie nur einige wenige Stunden Ruhe fand. Sobald die ersten Strahlen der Morgensonne durch das Fenster und die Tür zum Balkon fielen, war sie hellwach.

    In den nächsten Stunden rasten ihre Gedanken. Schon bei ihrer Beziehung zu Frank hatte sie immer wieder die Angst befallen, einen falschen Schritt zu tun, auszugleiten und in den Abgrund zu stürzen. Im Beruf eine Universitätsdozentin, die für die Ausbildung junger Menschen verantwortlich war, und im Privatleben die devote Sexsklavin – das war eine gefährliche Gratwanderung. Ihre Furcht wurde größer, je mehr sie realisierte, wie skrupellos Frank war, wenn es darum ging, seine extremen Sexfantasien durchzusetzen. Und sie, Sandra, war nicht in der Lage, ihm dabei auch nur ansatzweise Widerstand entgegenzubringen. Selbst jetzt nicht, wo ihre privaten Spiele immer mehr in ihren beruflichen Bereich hineinragten. Und nun hatte Frank sogar eine ihrer Studentinnen hergeholt – noch dazu ein verwöhntes Luder, das ihn bei seiner erotischen Radikalität und Unerbittlichkeit sogar in den Schatten zu stellen drohte.

    War das überhaupt noch ein einvernehmliches Spiel, das sie miteinander spielten? Wie ernst hatte Rachel ihre Drohung gemeint, Sandra mit dem Wissen über ihre sexuellen Grenzüberschreitungen bloßzustellen? Und nach allem, was Sandra gestern Abend an der Klippe zum Orgasmus über ihre intimsten Erfahrungen herausgeplappert hatte ... Das gesamte Arrangement fühlte sich auf unangenehme Weise fast echt an, so, als ob Sandra tatsächlich Franks und Rachels Sexsklavin war und sich auch dann nicht mehr aus dieser fatalen Dreierbeziehung lösen konnte, wenn sie das gewollt hätte. Zumindest nicht ohne den Preis ihrer sozialen Vernichtung.

    Sandra fragte sich, ob Frank Rachel schon seine Handyaufnahmen gezeigt – oder gar geschickt – hatte, auf denen Sandra verzweifelt versuchte, sich ohne Zuhilfenahme ihrer Hände auf ihrer Couch zum Höhepunkt zu reiben. Allein die Erinnerung daran, dass diese Aufnahmen existierten, ließen Flammen der Scham durch ihren Körper lodern.

    Irgendwann warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war neun. Ihre beiden Gäste schliefen noch. Oder sie fickten miteinander, nur diesmal nicht so laut, wie sie es von Frank gewohnt war.

    Sandra bekam Hunger. Sie beschloss, etwas zum Frühstück zu machen. Aber wenn sie sich nur selbst etwas machte und ihre Besucher außen vor ließ, würden diese vermutlich nicht erfreut über diesen Egoismus sein. Womöglich würden sie sich Sandra erneut vornehmen.

    Also würde sie auch für ihre beiden Peiniger das Frühstück bereiten. Das stellte sie aber nun vor die nächste Frage: Was sollte sie anziehen? Sie wollte nicht splitternackt in ihrer Küche herumfuhrwerken, aber es erschien ihr auch nicht angemessen, ihre normale Kleidung anzuziehen.

    Schließlich entschied sie sich für das Dienstmädchenkostüm. Was ja auch zum Frühstückmachen passte. Natürlich keine Unterwäsche darunter, falls einer der beiden Lust auf sie bekommen würde und somit leichten Zugriff hatte. Vielleicht war auf diese Weise doch noch ein Orgasmus für sie drin.

    Sandra zog sich den knappen Rock, die Bluse und die winzige Schürze über und setzte das weiße Häubchen auf. Dann tappte sie barfuß in die Küche und setzte Kaffee auf.

    Als sie sich bückte, um das Brot aus dem Kasten zu holen, hörte sie hinter sich einen spöttischen Pfiff. Schlagartig wurde ihr klar, dass, wer immer hinter ihr in der Tür stand, in ihrer Haltung freien Blick auf ihre Muschi hatte.

    Unwillkürlich richtete sich Sandra auf und drehte sich um. In der Tür stand Rachel. Sie war in Sandras Bademantel gehüllt.

    »Brav«, sagte ihre Schülerin und grinste über das ganze Gesicht. »Bring es uns ans Bett, ja?«

    Rachel gehorchte. Wenige Minuten später brachte sie Rachel und Frank auf einem Tablett alles ans Bett, was sie an Frühstückssachen auftreiben konnte. Den Kaffee, mehrere Scheiben Toast, Butter, Ahornsirup, Honig und zwei gekochte Eier. Sie konnte nur hoffen, dass sie beide damit freundlich stimmen würde.

    »Allerliebst«, sagte Rachel mokant und ließ ihren Blick über das Tablett schweifen. »Das einzige, was noch fehlt, sind ein paar frische Doughnuts.«

    »Ein paar Meter die Straße runter ist eine Bäckerei«, warf Frank fröhlich ein.

    Rachel sah Sandra auffordernd an.

    »Ihr meint, ich soll ...?« Sandra unterbrach und verbesserte sich rasch. »Sie meinen, ich soll in dieser Aufmachung ...? Oder darf ich mich wenigstens schnell umziehen?« Der Gedanke, dass sie ihren Nachbarn und den Verkäuferinnen in dieser Dienstmädchenkluft unter die Augen treten sollte, brachte sie einen Moment lang völlig durcheinander.

    Rachel fixierte sie streng, dann musste sie lachen. »Wir machen nur Spaß, Süße. In Zukunft wird dein Service aber deutlich besser werden, das bringe ich dir schon bei.«

    »In Zukunft?«, echote Sandra verständnislos, allerdings Böses ahnend.

    »Klar«, erklärte Rachel, während sie sich ihren Toast schmierte. »Für dich fängt jetzt ein völlig neues Leben an, Süße. Ich brauche dringend jemanden für die verschiedensten Dinge. Ob das jetzt Studentenkram ist wie Texte kopieren und so, oder ob sich jetzt endlich mal wieder jemand gründlich mein Bad vornimmt ... Seit mein Vater ständig in Peking arbeitet, muss ich es selber machen, und es nervt.« Vergnügt strahlte sie Sandra an.

    Und die konnte einfach nicht erkennen, ob ihre Schülerin scherzte oder ob sie das alles ernst gemeint hatte.

    Montag, 3. Mai 2010

    Wie ernst Rachel es meinte, erkannte Sandra zwei Tage später, als diese sie und Frank zu sich nach Hause einlud. Sie wohnte in einem schmucken Häuschen in Silver Lake, einem Vorort Akrons, wo vor allem die wohlhabenderen Leute lebten. Die Einrichtung der Villa war so nobel, wie Sandra es von ihrer Schülerin erwartet hatte: Beeindruckende Designermöbel, häufig aus Edelstahl und Glas, an den Wänden entweder Teppiche oder Bilder zeitgenössischer Künstler wie Jessica Craig Martin und Richard Phillips. Rachels Familie zählte offenkundig zu einer Einkommensklasse, zu der Sandra nie einen Zugang erhalten würde.

    »Sieh dich nur gut um«, sagte Rachel mit spöttischer Stimme. »Du wirst dich an diese neue Umgebung gewöhnen müssen.«

    Sandra schaute Rachel fragend an.

    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich eine Zeit lang behalten werde. Frank und ich, wir haben uns gestern Abend ausführlich darüber unterhalten. Er ist einverstanden. Und ich finde den Gedanken sehr vergnüglich, dich als meine Dienerin zu haben.«

    Sandra wollte zu einem Protest ansetzen, aber Rachels Blick brachte sie schnell zum Schweigen.

    »Allerdings kannst du unmöglich in dieser Aufmachung bleiben.« Rachel runzelte die Stirn.

    Gut, es mochte sein, dass Sandras Kleidung, die sie täglich an der Uni trug, in dieser Atmosphäre etwas billig wirkte. Aber sie hatte den starken Eindruck, dass Rachel auf etwas ganz anderes hinaus wollte. Und sie hatte recht.

    »Du solltest etwas tragen, das zu einer Sklavenschlampe passt. Dein ulkiges Dienstmädchenkostüm war schon ein guter Anfang, aber ich denke, wir können ruhig etwas weitergehen. Ich werde heute Abend einmal im Internet schauen, was die verschiedenen Sexshops im Angebot haben. Vielleicht finden wir ja ein hübsches Paar Strapse für dich. Oder etwas anderes ... Nettes.«

    Sandra hörte ihrer Schülerin schwer atmend zu, aber sie brachte kein Wort über ihre Lippen. Die Vorstellung, hier wie eine billige Nutte durch das Haus zu tapsen, machte sie schwindlig. Was gerade mit ihr geschah, überrollte sie mehr und mehr.

    »Zieh dich aus!« Rachels Befehl traf sie unvermittelt.

    »Bitte?«, krächzte Sandra.

    »Du hast mich schon verstanden. Meine erste Regel lautet: Wenn du dieses Haus betrittst, wirst du im Flur hinter der Eingangstür alle deine Klamotten ablegen, und zwar in diese Truhe dort. Kleidung zu tragen wird hier eine Gunst sein, die ich dir zubillige, wenn du besonders gehorsam bist.«

    Sandra starrte Rachel an wie ein Reh, das seinen Blick nicht von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Autos lösen konnte. Dann begannen sich ihre Hände wie von selbst zu bewegen. Als erstes griff sie mit zitternden Fingern nach dem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Sie streifte ihre Schuhe ab, löste dann den obersten Knopf ihrer Jeans und stieg mit ungeschickten Bewegungen heraus. Jetzt stand sie in Unterwäsche da und sah Rachel halb fragend, halb bittend an.

    Die blieb unbeeindruckt. »Alles«, erklärte sie in nüchternem Tonfall.

    Und so fügte sich Sandra ein weiteres Mal. Sie löste ihren BH, ließ ihn zu Boden flattern und stieg ganz zum Schluss auch aus ihrem Höschen. Sie stand jetzt splitternackt vor ihrer Schülerin.

    Diese betrachtete sie mit feixender Genugtuung. Sie schien die Macht, die sie über ihre Lehrerin hatte, in höchstem Maße zu genießen. Nicht zuletzt gefiel ihr, wie verstört Sandra war, obwohl ihre Versklavung doch gerade erst anfing.

    »Kommen wir jetzt zu meiner zweiten Regel«, sagte Rachel und betonte jedes Wort mit sichtlichem Vergnügen. »Wenn immer du in meiner Wohnung bist, wirst du so gehen wie ein Pferd. Das bedeutet, du hebst bei jedem Schritt dein Knie in die Höhe deiner Titten.«

    Dieser Befehl traf Sandra wie ein Schlag in die Magengrube. Sie wusste wie die Gangart aussah, die Rachel von ihr verlangte. Oft genug hatte sie sie gesehen, wenn Frank sich im Internet irgendwelche Pornofilmchen ansah, in denen so genannte Ponygirls die Hauptrolle spielten. Insofern war ihr völlig klar, von wem diese Idee gekommen war. Und genauso klar war ihr, wie idiotisch sie aussehen und sich vermutlich auch fühlen würde, wenn sie sich in dieser Art durch Rachels Wohnung bewegte.

    »Fangen wir am besten gleich damit an«, sagte Rachel vergnügt. »Ich zeige dir jetzt die einzelnen Zimmer deiner neuen Wirkungsstätte.«

    Und so führte sie Sandra durchs Haus. Sandra folgte ihr von Raum zu Raum, bewegte sich dabei mit jedem Schritt wie eines dieser albernen Ponygirls aus den Pornos. Rachel wiederum hielt die Heiterkeit nicht zurück, die dieser Anblick in ihr auslöste. Sie hatte aus ihrer Lehrerin eine Sklavin gemacht, die sich widerstandslos vor ihr erniedrigte. Sandra konnte es selbst kaum glauben, was sie mit sich machen ließ. Sie ahnte, dass Schlimmeres folgen würde. Und trotz aller Scham, aller Demütigung, die sie durchströmte, fühlte sie sich gleichzeitig unglaublich erregt und deshalb auf bizarre Weise schuldig. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, Rachel anzuleiten und in gewisser Weise sogar zu erziehen. Stattdessen hatte sie die Zügel aus der Hand gegeben, und die Rollen waren vollständig vertauscht. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, sich all dem zu entziehen? Ja. Zwar hielt man sie mit der Drohung unangenehmer Konsequenzen in Schach, aber was sie gerade tat, machte alles nur schlimmer. Und es würde mit jedem Tag ärger werden, das war ihr klar. Und trotzdem ließ sie es bereitwillig mit sich geschehen. Ihrer eigenen devoten Lust zuliebe brachte sie sich immer mehr in eine Bredouille, von der sie nicht wusste, wie und ob sie dort jemals herauskommen könnte. Es war wie ein rauschender, wirbelnder Sog, der sie in die Tiefe riss.

    Dienstag, 4. Mai 2010

    Am nächsten Abend hatte Rachel Frank bei sich zu Besuch. Und natürlich nutzte sie diese Gelegenheit, um ihre neue Dienerin nach allen Regeln der Kunst vorzuführen. Nicht nur, was deren neue Gangart betraf, die auch Frank außerordentlich gefiel.

    Rachel ließ sich und Frank von Sandra ein Bad einlassen, und befahl ihr dann, ein paar Häppchen fürs Abendessen zuzubereiten, während sie sich mit ihrem Lover in der Wanne amüsierte.

    Sandra bestrich die Brote, konnte dabei die beiden hören, wie sie plantschten und miteinander herumalberten. Sie hatte gerade alles auf dem Esstisch angerichtet, als sie ihre Studentin nach ihr rufen hörte.

    »Du kannst uns abtrocknen, Sklavin«, befahl ihr Rachel in ausgelassenem Tonfall. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf ein bereitliegendes großes Badetuch.

    Sandra tat, wie ihr befohlen worden war, rubbelte den Körper ihrer Schülerin ebenso ab wie den Körper ihres Lovers. Die beiden kleideten sich an und verschwanden in Richtung Speisezimmer, während Sandra auf Rachels Befehl zurückblieb, um das Bad wieder in Ordnung zu bringen.

    Nachdem sie gegessen hatten, beschlossen die beiden, Sandra gemeinsam in der Weise zu verwöhnen, oder besser gesagt zu quälen, die Sandra von Frank gewohnt war: Sie glitten mit ihren Fingern über Sandras Unterleib, zwischen ihre Schenkel und weckten mit geschickten Berührungen ihre Lust. Sobald Sandra sich anmerken ließ, dass diese Lust ein bestimmtes Ausmaß erreicht hatte, hielten die beiden wieder inne und ließen sie ein wenig abkühlen. Es dauerte nicht allzu lange, und Sandra begann inständig zu betteln, endlich ihren Orgasmus gewährt zu bekommen. Vergeblich. Frank und Rachel wechselten sich nur ein weiteres Mal dabei ab, ihre Geilheit in die Höhe zu schrauben, ließen sie dann wieder unbeachtet neben dem Esstisch liegen oder wiesen sie an, sie weiter zu bedienen. So stolzierte Sandra wieder und wieder in die Küche, um beispielsweise eine neue Flasche Wein zu holen, dabei immer darauf achtend, trotz ihrer Geilheit die Gangart eines Pferdes beizubehalten. Mit jedem Glas wurden Mark und Rachel ausgelassener und machten ihre Späße über Sandras gepeinigtes Gesicht.

    Obwohl sich dadurch deren Erniedrigung nur noch weiter steigerte, konnte Sandra sich nicht zurückhalten, ihre Peiniger immer drängender um Erlösung anzuflehen. Der Abend zog sich schließlich schon über Stunden.

    »Bitte, lassen Sie mich kommen«, flehte sie, mit gespreizten Beinen auf dem Rücken liegend, und drängte ihren Schoß Rachels Fingern entgegen. Die stammelnden Worte flossen ihr praktisch von selbst über die Lippen, ohne dass ihr Gehirn dabei eine große Rolle zu spielen schien. »Bitte, bitte, bitte! Ich halte es nicht mehr aus! Ich bin so grenzenlos geil, bitte, ich bin Ihre Sklavin, ich mache alles, was Sie von mir verlangen, aber lassen Sie mich bitte endlich kommen. Oh Gott!«

    Rachel lachte nur, zog ihre Finger wieder zurück und befahl Sandra, den Tisch abzuräumen. Die weinte jetzt fast, als sie sich in die Höhe stemmte, ergriff die Teller und torkelte damit in die Küche. Sie war klitschnass. Die Verlockung, sich ungesehen von den beiden anderen blitzschnell selbst zum Höhepunkt zu bringen, wurde überwältigend stark. Aber die beiden würden es merken, wenn Sandras Geilheit und der verzweifelte Ausdruck in ihrem Gesicht plötzlich verschwänden, und deshalb wagte sie es nicht.

    Jetzt hatte sie sich mit gespreizten Beinen vor Frank zu stellen. Er schob seine Finger zwischen ihre Schenkel. Sandra wimmerte. »Oh bitte«, inzwischen krächzte sie diese Worte heiser, »bitte lassen Sie meine Muschi in Ruhe. Lassen Sie mich kommen, ich halte das nicht mehr aus ... Oh Gott, ich bin so geil, so mördergeil ... Ich glaube, ich drehe durch ...«

    Durch einen Tränenschleier hindurch nahm sie wahr, dass Frank plötzlich eine Tube in der Hand hielt, aus der eine weiße Paste quoll, mit der er ihre Klitoris und ihre Schamlippen einmassierte.

    »W-was ist das?«, stammelte sie verwirrt, aber Frank antwortete nicht, sondern verstrich nur weiter diese Paste. War das ein Stimulansgel? Etwas, das sie noch geiler machen sollte? Aber das war mit Sicherheit nicht möglich; sie fühlte sich jetzt schon an wie kurz vor dem Zusammenbruch. Sie zitterte am ganzen Körper und der Raum drehte sich um sie.

    »So«, sagte Frank schließlich, als er einige Fingerkuppen voll eingerieben hatte, schraubte die Tube wieder zu und warf Rachel ein verschwörerisches Grinsen zu.

    »Was ist das?«, erkundigte sich Sandra noch einmal. »Was hast du ... Was haben Sie da gemacht?«

    »Sag du es ihr«, forderte Frank Rachel auf.

     Die strahlte Sandra tückisch an. »Du willst wirklich kommen?«, erkundigte sie sich. »Du hältst es ganz bestimmt nicht mehr aus!«

    »Ja!!« Sandra schrie dieses Wort geradezu. »Bitte, bitte, ich bin wirklich fertig, ich schnapp über ...« Sie rang nach den richtigen Worten, um das drängende Jucken und Pochen in ihrer Möse zu beschreiben, so als ob sie die Gnade ihrer Peiniger bewirken konnte, indem sie nur die richtige Formulierung fand.

    Rachel grinste Sandra an und wartete einige Sekunden ab, um eine größere Wirkung zu erzielen. »Dann mach es dir selbst«, befahl sie dann. »Du hast eine Minute Zeit.«

    Sandras Hände zuckten schon, als wollten sie wie von selbst zu ihrer Möse fliegen. Aber noch beherrschte sie sich, wenn auch gerade so. Sie konnte es kaum fassen, dass ihr nach dieser unaufhörlichen Quälerei endlich die Erlaubnis erteilt worden war, dem Ganzen ein Ende zu setzen.

    Rachels Grinsen wurde breiter. »Na los, worauf wartest du noch? Ich denke, du bist so rollig, dass du es nicht mehr aushältst? Oder bist du dir zu fein, dich vor uns beiden abzuwichsen? Wenn du es hier nicht machen willst, kannst du es gern auch draußen auf dem Rasen erledigen.«

    Die letzten Worte durchfuhren Sandra wie ein eiskalter Schauer. Rachels Rasen war von den Nachbargrundstücken und der Straße problemlos einsehbar. Zwar war es mittlerweile später Abend, aber die Vorstellung, dass sie es sich dort draußen vor lauter verzweifelter Geilheit selbst besorgte, bis sie womöglich kreischend und schreiend kommen würde – nein, das wäre eine Demütigung gewesen, die sie als vernichtend empfunden hätte. Dass sie sich vor den Augen ihrer Schülerin einen abschubberte ... Gut, auch das hätte sie bei klarem Verstand als unzumutbar betrachtet, aber in dem Zustand, in den sie in den letzten Stunden gebracht worden war, erschien ihr das als vollkommen unwichtig – zumindest im Vergleich zu dem Drängen nach einem Orgasmus, das in ihr wütete wie eine Flut, durch deren Ansturm selbst der stärkste Damm binnen weniger Sekunden zerbersten würde.

    »Noch eine halbe Minute«, erklärte Rachel kühl.

    Eine halbe Minute? Würde das reichen? Sandras Herz machte einen Satz. Und dann rasten ihre Finger wirklich zwischen ihre Schenkel, fanden die bekannten Punkte, die sie so zuverlässig zu reizen wusste, und begann, sich vor Franks und Rachels Augen inbrünstig zu schubbern.

    Nur, dass dieses Mal die gewohnten Reaktionen ausblieben. Sie spürte die Berührung ihrer eigenen Finger nicht. Alles in ihrem Schoß fühlte sich wie taub an. Wie ... betäubt.

    »Oh Gooott!«, stöhnte Sandra auf, als sie erkannte, was da gerade vor sich ging. Die Paste, mit der Frank ihren Unterleib bestrichen hatte ... Das musste dasselbe oder ein ähnliches Zeug sein, mit dem er vor kurzem seinen eigenen Schwanz eingerieben hatte, bevor er sie stundenlang durchgefickt hatte. Es war nicht dazu gedacht, sie noch geiler zu machen. Nein, ihr Schalter hatte ja schon längst auf Anschlag gestanden, und das war den beiden auch vollkommen klar, es handelte sich offenkundig um ein lokales Anästhetikum – eine Art Medikament, mit dem man eine bestimmte Körperzone betäuben konnte.

    Deshalb spürte sie jetzt ihre eigenen Berührungen kaum mehr. Also fast gar nicht. Aber sie stand immer noch davor, fast überzuschnappen vor Geilheit.

    »Noch zwanzig Sekunden«, verkündete Rachel, und ihre Stimme triefte vor Spott. »Tick-tack.«

    »Nein«, brabbelte Sandra. »Nein, nein, nein, nein, nein ...« Ihre Finger rubbelten, flogen hin und her, streichelten und vibrierten. Ihr brach aus allen Poren der Schweiß aus, und eine Strähne ihres Haares fiel ihr in die Stirn. Ihre Beine hatten zu zittern begonnen. Sie wichste sich gerade wie eine Geisteskranke. Mit aller Macht verdrängte sie den Gedanken, was für einen Anblick sie da bot.

    Und dann begann Rachel in unerbittlichem Tonfall einen Countdown.

    »Bitte!«, schrie Sandra. Sie rubbelte und rubbelte. »Ich schaff’s nicht so schnell!«

    »Fünf ... vier ... drei ... zwei ...«

    »Bitte!« Sandra wichste sich, als ginge es um ihr Leben. »Bittebittebittebitte ...«

    Nur ein paar Sekunden länger, vielleicht würde das ausreichen?

    »Schau her zu mir«, befahl ihr Rachel.

    Sandras Kopf ruckte in die Höhe. Alles, was ihr noch einen Moment Zeit verschaffte ...

    Und dann erkannte sie, dass sie direkt in Rachels Handykamera starrte. Sie hatte in ihrem Fieber nichts, aber auch gar nichts davon mitbekommen, wie ihre Schülerin sich ihr Handy geangelt und vor ihr Auge erhoben hatte. Und jetzt hielt sie das jämmerliche Schauspiel fest, das Sandra vorführte.

    Der Schreck fegte sie fast von den Beinen. Eine ihrer Studentinnen hatte Aufnahmen davon, wie sie es sich geradezu frenetisch selbst besorgte. Aufnahmen, auf denen sie wirken musste, wie aus einer Anstalt entsprungen. Aufnahmen, die, wenn Rachel sie weiterleitete, fatal sein würden für alles, was Sandra darstellen wollte. Jetzt hatte das Mädchen sie endgültig in der Hand.

    Dann ließ Rachel die Kamera sinken. Ihre Augen funkelten triumphierend. Frank war aufgestanden, hinter Sandra getreten, packte ihre beiden Arme und drehte sie ihr auf den Rücken. Ihren so heiß ersehnten Orgasmus hatte sie immer noch nicht. In der nächsten Sekunde trugen sie ihre Beine nicht mehr, und Sandra sank, am ganzen Körper bebend, zwischen ihren Peinigern zusammen.

    ***

    Rachel brachte Sandra hinunter in ihre Garage. Dort kettete sie ihre Lehrerin mit einem Paar Handschellen an das Rohr einer Wasserleitung. Dann knotete sie ein raues Hanfseil um Sandras rechten Fußknöchel, führte das Seil um das Rad eines in einigen Metern entfernt stehenden Porsches und schlang das andere Ende um Sandras linken Knöchel.

    »Wir wollen doch ganz sicher gehen, dass du keine Möglichkeit findest, deine Möse und deine Fingerchen zusammenzubekommen, du geiles Stück«, flüsterte sie ihr zu, bevor sie sich wieder aufrichtete und auf Sandra herabsah, wie sie da splitternackt auf dem schmutzigen Betonboden kauerte. Urplötzlich prustete sie mit einem lauten Lachen heraus, das noch anhielt, als sie wieder zurück ins Haus ging und die Tür zur Garage hinter sich ins Schloss zog.

    Sandra blieb in der Dunkelheit liegen – in derselben Stellung, in der Rachel sie zurückgelassen hatte. Zu gern hätte sie sich wenigstens zu einer schützenden Embryonalhaltung zusammengekrümmt. Noch lieber allerdings hätte sie sich endlich um das quälende Pochen zwischen ihren Beinen gekümmert. Beides hatten ihr die von Rachel angelegten Fesseln versagt.

    So starrte sie in die Finsternis. Erwarteten Frank und Rachel wirklich, dass sie die gesamte Nacht hier verbrachte? Auf diesem Steinboden, wo an Schlaf nicht zu denken war? In ihrem dermaßen aufgewühlten Zustand schon gar nicht! Sie konnte nicht einmal verhindern, dass der gesamte Abend immer wieder wie ein Film in ihrem Kopf ablief. Die gemeinen Scherze von Frank und Rachel, wie sie sich ihnen dargeboten hatte, als die alberne Sklavin, die ging wie ein Pony, von Stunde zu Stunde geiler wurde, um Erlösung flehte, nur um ganz zum Schluss ... Du lieber Gott! Was war nur aus ihr geworden? Wie entsetzlich das alles war! Und wie sollte das nur weitergehen?

    Aber das Schlimmste: Sie war immer noch geil bis zum Anschlag. Als ob selbst diese furchtbare Situation, in der sie sich jetzt befand, noch zu dieser Erregung beitrug.

    »Krank«, murmelte sie. »Ich muss wirklich krank sein.«

    Versuchsweise riss und zerrte sie an ihren Fesseln, sowohl den Handschellen wie dem Strick. Kein Erfolg. Sie würde in dieser Lage bleiben müssen, bis jemand sie daraus befreite.

    Die Zeit verging. Und dann machte sich Sandras Erschöpfung bemerkbar. Endlich gelangte sie doch in den Zustand eines leicht dösenden Halbschlafs, der erfüllt war von wirren Träumen.

    Mittwoch, 5. Mai 2010

    Am nächsten Morgen wurde Sandra mit einem Fußtritt in die Seite aus ihrem Dämmerzustand geweckt. Noch bevor sie richtig bei sich war, hatte Rachel ihr die Handschellen geöffnet und abgenommen.

    »Hoch mit dir, Sklavin«, zwitscherte sie fröhlich. »Du musst heute wieder zur Uni und ich auch.«

    Stöhnend quälte sich Sandra in die Höhe. Dass sie nach einer Nacht wie der letzten heute ganz normal an ihrem Arbeitsplatz erscheinen sollte, schien ihr unvorstellbar. Aber Rachel hatte recht. Von einer ihrer Studentinnen unterworfen worden zu sein, war kein Grund, der auf einer Krankschreibung besonders gut aussehen würde. Noch immer etwas beduselt knotete sie die Schlingen um ihre Fußknöchel auf.

    Rachel stand bereits in der Tür. »So, wie du jetzt aussiehst, solltest aber selbst du nicht in dein Büro gehen«, trällerte sie. »Du starrst vor Schmutz. Geh hoch und dusch dich. Du weißt ja, wo mein Bad ist.«

    Gedemütigt senkte Sandra den Kopf und machte sich auf den Weg. Die ersten paar Sekunden vergaß sie, sich im Ponyschritt zu bewegen, aber dann fiel es ihr gottlob wieder ein. Sie mochte lieber nicht darüber nachdenken, welche Bestrafung Rachel andernfalls auf der Pfanne gehabt hätte.

    Der eiskalte Wasserstrahl aus dem Duschkopf brachte Sandra wieder völlig zur Besinnung. Sie versuchte, es etwas wärmer einzustellen, was ihr auch problemlos gelang. Für ein paar Sekunden hatte sie schon befürchtet, Rachel würde ihr nur eine eisige Dusche zugestehen, was durchaus zu ihrer sadistischen Herrin gepasst hätte. Aber diese kleine Gnade wurde ihr zumindest heute Morgen gewährt.

    Sandra machte sich daran, ihren Körper einzuseifen. Automatisch fuhr sie sich dabei auch mit der Hand zwischen die Beine. Als ob sie einen Schalter umgelegt hätte, erwachte die heiße Lust in ihrer Möse wieder pochend zum Leben.

    Sandra biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht einmal mehr genau, wie lange es seit ihrem letzten Orgasmus her war. Dass sie jetzt von einem Augenblick zum anderen wieder rappelgeil war, zeigte ihr, wie sehr sich ihr Körper danach sehnte. Offenbar war auch das fortwährende Hochpeitschen am gestrigen Abend, ohne eine Spur von Erlösung, nicht ohne Folgen geblieben: Sie stand immer noch unter Strom.

    Nur dass sie jetzt endlich etwas spürte, wenn sie sich dort berührte. Die Wirkung der Betäubungscreme schien nicht allzu lange anzuhalten. Klar, sonst hätte sie Rachel in der letzten Nacht auch nicht so umständlich fesseln müssen.

    Sollte sie es wirklich wagen ...?

    Sandra überlegte nicht lange. Ihr Körper bebte geradezu vor Geilheit, sodass sie fast schon glaubte, keine richtiggehend freie Wahl mehr zu haben. Wie von selbst schlüpfte ihre eingeseifte Hand in ihren Schoß. Ja, wenigstens einen kleinen Orgasmus zwischendurch würde sie sich bei all der Quälerei doch gestatten dürfen. Es musste ja keiner ihrer Peiniger etwas davon mitbekommen.

    Es dauerte nur wenige Momente und schon war sie wieder der Ekstase nahe. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ließ die warmen Strahlen aus der Brause auf ihr Gesicht treffen und rieb mit glitschigen Fingern ihre Möse.

    Urplötzlich wurde der Duschvorhang vor ihr aufgerissen. Erschrocken fuhr Sandra zusammen und sah direkt in Rachels blitzende Augen.

    »Das habe ich mir doch gedacht, dass man ein geiles Ding wie dich keine fünf Minuten allein lassen kann, ohne dass es anfängt, an sich herumzufummeln«, schimpfte sie.

    Sandra sah schuldbewusst zur Seite. Bizarrerweise fühlte sie sich wirklich, als wäre sie das letzte notgeile Luder, das jeden unbeobachteten Moment dazu nutzen wollte, sich einen abzuschubbern – und eine starke Hand, wie die von Rachel, brauchte, um sie von dieser Unart abzuhalten.

    Rachel griff in die Dusche und stellte das Wasser ab. »Komm da raus«, befahl sie.

    Sandra tappte nach draußen und sah gedemütigt zu Boden.

    »Was hast du dir dabei gedacht?«, verlangte Rachel in strengem Tonfall zu wissen. Sie hatte sich mittlerweile so aufgebrezelt, wie sie immer zu den Seminaren erschien, heute in einer cremefarbenen Designerbluse und dazu passender Hose. Sandra stand noch immer eingeseift und tropfnass vor ihr, wusste nicht, wohin mit ihren Händen und rang nach den richtigen Worten. »Bitte«, flüsterte sie dann, »ich brauch es so irrsinnig ...« Sie verstummte, denn der Blick in Rachels Augen zeigte deutlich genug, dass die Chancen auf einen Orgasmus jetzt gleich null waren. Hätte sie einen gewährt bekommen, wenn sie nicht eigenmächtig Hand an sich gelegt hatte? Sie würde es nie erfahren.

    »Was du brauchst«, erklärte Rachel, »ist offensichtlich eine rigorose Erziehung mit einer strengen Hand.« Unvermittelt knipste sie wieder ihr Lächeln an. »Gottseidank hast du jetzt mich, damit ich mich darum kümmere.«

    Mit diesen Worten stolzierte sie zur Tür. »Folge mir«, sagte sie. »Es wird Zeit, dass du uns endlich das Frühstück machst.«

    Hektisch sah sich Sandra nach einer Möglichkeit um, sich abzutrocknen, entdeckte aber nichts. »Ein ... Ein Handtuch ...?«, erkundigte sie sich stammelnd.

    »Hättest du normalerweise bekommen, aber bei dir muss man ja Angst haben, dass du, wenn du dich damit abrubbelst ... Sagen wir: ganz zufällig auch zwischen deinen Beinen tätig wirst. Ich will keine weitere Überraschung dieser Art mehr erleben. Du wirst an der Luft trocknen müssen. Vielleicht lernst du so deine Lektion.«

    Sie schnalzte mit der Zunge, als ob sie Sandra damit befahl, ihr zu folgen, und stiefelte los. Sandra tappte ihr fassungslos hinterher, immer noch klitschnass, jetzt nicht nur zwischen ihren Beinen. Würden die Erniedrigungen denn gar kein Ende nehmen?

    Als sie hinter Rachel im gewohnten Ponygang die Küche betrat, sah sie dort Frank am Tisch sitzen und in einer Zeitung blättern. Er blickte auf und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Nanu?«, sagte er und sah Rachel fragend an.

    »Ich habe sie unter der Dusche erwischt, wie sie es sich selbst besorgt hat«, erklärte Rachel. »Du hast wirklich nicht übertrieben, als du mir erzählt hast, wie rollig deine Ex ist. Ich glaube, ich bin gerade im richtigen Moment aufgetaucht.«

    Frank lachte los. Sandra errötete. Aber trotz der Flamme der Scham, die sie durchfuhr, hatte sie registriert, dass Rachel sie als Franks »Ex« bezeichnet hatte. Hatte sich ihre Beziehung so schnell erledigt?

    Frank und Rachel hatten einander gefunden, und sie, Sandra, war jetzt nicht mehr als das Spielzeug der beiden.

    »Mach uns endlich unser Frühstück«, befahl Rachel, und Sandra gehorchte. In der Küche stand schon alles bereit: der Toaster, das Brot, ein paar Eier neben dem Kocher und so weiter.

    »Wieviele Scheiben möchten Sie haben?«, fragte Sandra und machte sich an die Arbeit. Rachel gab ihr die letzten nötigen Anweisungen und nahm dann im angrenzenden Speisezimmer neben Frank Platz. Er reichte ihr einen Teil seiner Zeitung, worauf die beiden Sandra ein paar Minuten werkeln ließen. Von ihrem Tisch aus hatten sie sie im Blick, sodass keine Gefahr bestand, Sandra könnte sich erneut zwischen die Beine gehen.

    Lust genug hätte sie dazu weiß Gott gehabt – ein Gefühl, das Sandra verwirrte. Handelte es sich um den Rest der aufgestauten Geilheit von gestern Abend, wie sie es in der Dusche verspürt hatte, oder machte sie es am Ende wirklich an, hier für ihren ... Ex und ihre Schülerin die Sklavin zu spielen? Entsprechende Fantasien, erinnerte sie sich, hatte sie oft genug gehabt. Die Wirklichkeit war zwar wesentlich unangenehmer und brutaler, aber am Ende womöglich genau so erregend.

    Sie tischte den beiden auf. Rachel hatte ihre Kleidung um ein Paar kniehohe schwarze Lederstiefel ergänzt und wirkte darin wie eine Edeldomina. Dies und der arrogante Blick, mit dem sie Sandra bei deren Dienstleistungen betrachtete, verstärkten das Gefühl der Demütigung in ihr. Sie wurde fast wütend auf sich selbst. Warum nur brachte sie es derart in Hitze, auf herablassende Weise erniedrigt zu werden? Warum konnte sie nicht mit ganz normalen sexuellen Bedürfnissen ausgestattet sein, so wie zig Millionen anderer Leute auch?

    Rachel griff mit ihren schlanken, manikürten Fingern nach ihrer Scheibe Toast und machte sich daran, sie genüsslich zu verspeisen. Als wäre es eine direkte Reaktion auf diesen Anblick, meldete sich bei Sandra ein lautes Magenknurren. Das war kein Wunder: Sie hatte das letzte Mal am gestrigen Nachmittag etwas gegessen, bevor sie Frank und Rachel den ganzen Abend lang zur Belustigung gedient hatte. Ihren wachsenden Hunger hatte sie nur deshalb nicht wahrgenommen, weil all die anderen Dinge, die in ihr tobten, fast ihr gesamtes Bewusstsein ausgefüllt hatten. Dafür meldete sich ihr Hunger jetzt umso aggressiver.

    Tatsächlich war ihr Magenknurren offenbar laut genug gewesen, dass auch Rachel es gehört hatte. Sie blickte auf. »Bist du hungrig, Sklavin?«

    »J-ja Herrin«, zwang sich Sandra zu antworten. Es war erniedrigend, aber sie wollte auch nicht an der Uni erscheinen, ohne etwas gefrühstückt zu haben. »Darf ich bitte auch etwas essen?«

    »Aber sicher doch«, erwiderte Rachel zu Sandras Überraschung. »Ich habe da sogar schon ein bisschen vorausgedacht. Fürsorglich, wie ich bin, habe ich dein Frühstück genauso vorbereitet wie du unseres.«

    Sie blickte demonstrativ in eine Ecke des Raumes. Sandra sah dorthin und erkannte zwei Hundenäpfe, die auf den Kacheln standen. In dem einen befand sich Wasser, in dem anderen eine unidentifizierbare Pampe.

    Sandra schluckte, als ihr klar wurde, was Rachel von ihr erwartete. Ihr Herz begann zu rasen. Ging das jetzt nicht endgültig zu weit? Musste sie wirklich bei allem mitmachen, was man ihr zumuten wollte?

    Rachel warf gelangweilt einen Blick auf ihre schmale, goldene Armbanduhr. »Allzu viel Zeit solltest du dir aber nicht lassen, Süße. In zehn Minuten wollte ich los.«

    Sandra atmete tief durch und fügte sich einmal mehr in ihr Schicksal. Sie ließ sich auf alle viere herab und kroch zu den beiden Näpfen. Als sie darüber kauerte, erkannte sie, dass sich in dem einen davon eine wilde Mischung aus Müsli und Essensresten, vermutlich vom Vorabend, befand. Die Speisen waren dermaßen zusammengepampt, dass sie alles andere als appetitlich aussahen.

    Einen Moment lang überlegte sich Sandra, wie sie das Zeug überhaupt essen sollte. Sie konnte mit den Händen hineingreifen und es sich in den Mund stopfen, aber das würde nicht gerade appetitlich aussehen, vielleicht sogar abstoßend. Und bei Rachel wusste man nie: Sandra konnte sich durchaus vorstellen, dass Rachel ihr keine weitere Gelegenheit mehr geben würde, vor ihrem gemeinsamen Aufbruch ins Bad zu gehen und ihre Finger zu säubern. Womöglich würde sie sich sogar ankleiden müssen, während an ihren Fingern dieses Zeug klebte. Bei diesen Gedanken allein musste sich Sandra fast schütteln.

    Also beugte sie sich mit dem Kopf über den Napf mit den Essensresten und begann, daraus zu fressen wie eine Hündin.

    »Wow«, hörte sie hinter sich Rachel sagen. Und dann, offenbar an Frank gerichtet: »Okay, du hattest recht. Ich hatte das nicht für möglich gehalten. Man kann wirklich alles mit ihr machen, was einem gerade in den Kopf kommt.«

    »Sie ist von Natur aus devot«, erklärte Frank. »Du würdest vermutlich nicht auf den Gedanken kommen, wenn du sie in einem eurer Seminare sehen würdest ...«

    »Nee, wirklich nicht.«

    »Aber sie braucht eine harte Hand.«

    Rachel lachte. »Na, schmeckt es unserer kleinen Sklavenhündin wenigstens?«, rief sie ihr zu. »Komm, wedel ein bisschen mit deinem Schwänzchen, um uns zu zeigen, dass es dir schmeckt.«

    Sandra schloss die Augen. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Aber sie hatte nur die Wahl zwischen aufbegehren und gehorchen. Allerdings glaubte sie nicht, dass sie für ein Aufbegehren noch die nötige Kraft besaß. Und eigentlich kam es auf diese kleine Unterwerfungsgeste jetzt auch nicht mehr an.

    Also zuckte sie mit ihrem in die Luft gereckten Hintern hin und her – so wie eine Hündin mit ihrem Schwanz wedeln würde.

    Rachel prustete los. »Zu geil!«, rief sie entzückt aus. »Oh Gott, Frank, reich mir mal bitte meine Handy-Kamera. Das ist ein Bild für die Ewigkeit. Meine Dozentin möchte mein Hündchen sein. Und guck dir mal an, wie ihre Titten über die Fliesen scheuern!«

    Sandra versuchte, weiterhin Essen in sich hineinzuschlingen, aber es fiel ihr immer schwerer. Einen Moment lang sah sie sich mit den Augen, mit denen ihre arrogante, elegant gekleidete Schülerin sie betrachten musste. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr wurde schummerig. Vielleicht sollte sie etwas trinken? Sie schob ihren Kopf über den Wassernapf und sah in der nächsten Sekunde ihr Spiegelbild. Es war ein Anblick, der sie erschreckte.

    Aber sie hatte Durst. Also versuchte sie, so viel Wasser aufzulecken, wie es ihr möglich war. Irgendwann musste dieser Horror doch zu Ende sein.

    »Hiiieer hab ich noch was Feines«, hörte sie Rachel jetzt sagen. »Was ganz Feines! Na komm, mein Mädchen. Na komm!«

    Sandra wandte sich um. Rachel hielt eine abgebrochene Ecke Toast in der Hand und hielt sie ihr lockend entgegen.

    Sandras letzter Widerstand zerbrach. Sie kroch auf allen vieren zum Tisch herüber und fraß ihrer Herrin den Toast aus der Hand.

    »Braaav«, sagte diese.

    »Übertreib es nicht«, warnte Frank sie scherzhaft. »Denk dran, sie ist immer noch rollig. Wenn du so weitermachst, dauert es nicht lange, und sie versucht, ihre Muschi an deinem Stiefel zu reiben.«

    Rachel platzte mit einem Lachanfall heraus. »Wie ein Hund!«, rief sie, offensichtlich aufs Höchste erheitert über die Absurdität dieser Vorstellung. »Würde dir das gefallen, mein Mädchen?«

    Sandra konnte nicht anders darauf reagieren, als verstört zu Rachel emporzublicken. Natürlich war der reine Gedanke ein Unding! Andererseits fühlte sie sich sexuell dermaßen aufgeladen, dass sie so ziemlich alles getan hätte, was ihr die Chance auf einen Orgasmus verschafft hätte.

    Und dann schien Rachel zu merken, dass sich Sandra ernsthaft Gedanken über diesen als Spaß gemeinten Vorschlag machte. Im selben Moment verzog sich ihr Gesicht vom Ausdruck hochgradiger Heiterkeit zu sadistischem Spott. »Na, wie wär’s?«, fragte sie hämisch. »Wäre das ein Deal? Ich würde dir erlauben, heute Morgen noch zu kommen – aber nur, indem du deine Muschi an meinem Stiefel reibst. Ja oder nein? Wer weiß, wann und unter welchen Umständen ich dir die nächste Gelegenheit dazu gebe?«

    Sandra fühlte sich immer konfuser. Sie sah hinauf in Rachels feixendes Gesicht und das von Frank, der sich geradezu fasziniert vorgebeugt hatte, voller Interesse zu sehen, ob sich Sandra freiwillig einer Demütigung hingeben würde, die so abartig war, dass selbst er nicht darauf gekommen wäre. Zugleich spürte sie ihre vom heißen, unerfüllten Verlangen geradezu lodernde Muschi, und sie fragte sich, wie lange sie diesen Zustand wohl noch aushalten würde, ohne irre zu werden. Plötzlich war es das Wichtigste auf der Welt für sie, endlich durch einen Orgasmus erlöst zu werden.

    In den nächsten Sekunden konnte sie sich fast selbst dabei beobachten, wie sie, entgegen allen Widerstandes ihres höheren Ichs, auf Sandras ausgestrecktes Bein zukroch, es zwischen ihre Schenkel nahm und begann, ihr Geschlecht daran zu reiben wie eine läufige Hündin.

    »Schau mich an dabei!«, hörte sie Rachel befehlen. Dabei schien ihre Herrin selbst Schwierigkeiten zu haben, den Klang des faszinierten Unglaubens in ihrer Stimme zugunsten eines kühlen Befehlstons zu unterdrücken.

    Sandra blickte auf und sah in Rachels Augen, spiegelte sich darin, nahm sich selbst wahr mit dem Blick ihrer Herrin, wie sie, ihre Dozentin, ihr Bein bestiegen hatte, sich immer heftiger und immer aufgeregter daran rieb, fast schon anfing zu japsen – es hätte nicht viel gefehlt, und ihr hätte die Zunge aus dem Mund gehangen. So unfassbar erniedrigend alles war, was ihr in diesen Momenten durch den Kopf schoss, so unfassbar erregend war es auch.

    Und dann fühlte sie es in ihrem Kopf explodieren, als ob ihr gerade die letzten Sicherungen durchgeknallt wären. Es war der lange erwartete, allzu flehentlich ersehnte Orgasmus, der sie durchfuhr wie eine startende Rakete, ihren Körper geradezu in die Höhe schleuderte. Sandra jaulte auf, ließ sich noch im Kommen nach hinten fallen, zappelte und zappelte hilflos herum – was für einen Anblick sie da nur wieder bieten musste! – bevor sie sich ganz allmählich beruhigte.

    ***

    Als Sandra in ihrem Büro saß, nahm sie sich endlich ein paar Minuten Zeit, um wieder von dem elektrisierenden Trip herunterzukommen, auf dem sie sich seit gestern Abend befunden hatte.

    Sie atmete ein paar Mal tief durch und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen: die Bücherstapel auf den beiden Schreibtischen, die Kaffemaschine, das kommentierte Vorlesungsverzeichnis, der Wandkalender – alles sah genauso aus wie immer. Alles war unverändert. Sie war Sandra Bannister, eine Universitätsdozentin kurz vor ihrer Habilitation, attraktiv, selbstbewusst, eine Respektsperson. Emotional stabil.

    Aber wenn sie an die vergangenen Stunden dachte, krampfte sich in ihr alles zusammen. War das wirklich sie gewesen? Die sich vor ihrer Schülerin ebenso verzweifelt wie vergeblich zum Orgasmus rubbeln wollte und sich dabei mit deren Handycam aufnehmen ließ? Die nackt und gefesselt auf dem Boden ihrer Garage geschlafen hatte? Die als schwanzwedelnde Hündin aus einem Futternapf gefressen hatte? Was hatte sie nur alles mit sich anstellen lassen! Das war komplett bizarr, wie eine Reise in eine groteske Paralleldimension, eine komplett andere Wirklichkeit.

    Und das Beängstigendste war: Rachel hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass die Erlebnisse der gestrigen Nacht erst der Anfang von Sandras Versklavung und ihren Demütigungen gewesen sein sollten. Sandra wollte gar nicht daran denken, was dieses arrogante Biest noch alles geplant haben mochte.

    Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst. Du bist keine Sklavin und keine Hündin. Du bist eine Universitätsdozentin mit ungewöhnlichen sexuellen Vorlieben, die niemanden etwas angehen und keinerlei Auswirkung auf deine Arbeit haben.

    Hier würde alles genau so bleiben wie gewohnt. Zu gut hatten sich die Dinge hier bereits eingependelt.

    Die Tür zum Flur öffnete sich und Professor Brown kam herein, energiegeladen wie immer. Er würde sie knapp, aber freundlich, begrüßen und in sein Büro gehen, um sich die erste halbe Stunde um seine wichtigsten Mails und Telefonate zu kümmern.

    Nur dass er diesmal kurz stutzte, nachdem er ihr Guten Morgen gesagt hatte. »Frau Bannister«, sagte er etwas irritiert. »Wie sehen Sie denn heute aus? Harte Nacht gehabt?«

    Sandra erstarrte. Während sie krampfhaft versuchte, so unschuldig wie möglich zu wirken, fragte sie mit einem vermutlich etwas gezwungen wirkenden Lächeln. »Weshalb?«

    »Nun ja« – es schien ihm plötzlich etwas unangenehm zu sein, sie darauf anzusprechen – »Sie wirken ein wenig ... zerzaust.«

    Zerzaust? Sandra durchfuhr ein Schauer. Natürlich! Normalerweise legte sie einigen Wert darauf, eine möglichst angenehme Erscheinung zu bieten, auch und gerade hier an der Uni. Heute allerdings hatte sie sich kein bisschen geschminkt, ihre Haare waren ungebürstet und ungeföhnt, sie trug noch dieselbe Kleidung wie am Vortag – womöglich wirkte sie sogar ein wenig übernächtigt. Sie hatte sich ja nicht einmal im Spiegel anschauen können, bevor sie Rachels Haus verlassen hatte. Vermutlich wirkte sie so, als ob sie die Nacht über versumpft wäre und herumgehurt hätte – was ja in gewisser Weise von der Wahrheit nicht so weit entfernt war.

    Während sie noch nach einer schlagfertigen Antwort rang, hatte Professor Brown offenbar beschlossen, sich aus dieser für beide etwas peinlichen Situation zu befreien, indem er ihr noch mal kurz zunickte und dann in seinem Büro verschwand.

    Sandra sank in ihrem Stuhl zusammen. Sie hatte ihm noch nicht mal irgendeine halbwegs glaubhafte Erwiderung geben können, damit sie etwas weniger wirkte wie ein Flittchen. Oder eine allmählich alternde Frau, die sich in einem Anfall von Torschlusspanik noch mal voll ins Nachtleben gestürzt hatte.

    Hör damit auf, sagte sie sich. Versuch nicht, die Gedanken anderer Leute zu lesen. Und du bist auch keine alternde Frau, sondern gerade erst Mitte dreißig, Herrgott!

    Allerdings sollte sie sich wohl besser darum kümmern, dass sie einen weniger derangierten Eindruck bot. Also schnappte sie sich ihre Tasche, in der sich zumindest einige Utensilien befanden, um sich im Notfall zurechtzumachen, und verschwand damit in den nächstgelegenen Toilettenräumen. Als sie sich im Spiegel über dem Waschbecken erblickte, erschrak sie. Sie betrachtete ihr stellenweise verfilzt wirkendes Haar bis zu ihrer Kleidung, die den Eindruck machte, in höchster Eile übergestreift worden zu sein.

    Aber das war nicht der einzige Grund für ihr Erschrecken. Der Blick in den Spiegel erinnerte sie auch daran, wo sie das letzte Mal ihre Reflexion gesehen hatte: in dem Napf, aus dem sie das Wasser geleckt hatte wie eine Hündin. Bis darauf, dass sie jetzt Kleidung am Körper trug, glichen die Bilder einander komplett. Sandra konnte die Grenze zwischen ihrer Rolle als Sklavin und ihrer Rolle als Dozentin nicht so scharf ziehen, wie sie es gewollt hatte. Schlimmer noch: Womöglich gab es diese Grenze überhaupt nicht ...

    Sandras Magen war noch immer so gut wie leer. Und trotzdem verspürte sie plötzlich das heftige Bedürfnis, sich zu übergeben – ein Bedürfnis, das sie nur mit Mühe niederkämpfen konnte.

    Donnerstag, 6. Mai 2010

    »Gib dir mehr Mühe, Schlampe«, befahl Rachel spöttisch. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du noch keine so großen Schwänze in deinen Mund gelassen hast.«

    Gehorsam gab sich Rachel alle Mühe, den in ihren Augen gigantischen Dildo in sich aufzunehmen. Sie kauerte nackt vor ihrer Herrin, die sie mit gewohntem Amüsement bei ihren Anstrengungen beobachtete. Immer, wenn Sandra glaubte, es geschafft zu haben, stieß die Spitze des Dildos an ihr Rachenzäpfchen und sie musste würgen und den Dildo herausreißen.

    Verzweifelt schaute sie auf die anderen Exemplare, die vor ihr aufgereiht auf dem Tisch standen. Der Dildo, mit dem sie sich gerade abkämpfte, war noch nicht einmal einer der größten von ihnen. Rachel hatte in einem Erotikladen in der Innenstadt das halbe Sortiment aufgekauft – mit Sandras Kreditkarte natürlich. Schließlich war sie es, hatte sie ihr erklärt, die in den Genuss dieser Plastikschwänze kommen sollte.

    »Ich habe mir sagen lassen, es ist alles eine Frage des Trainings«, erklärte Rachel mit einem grausamen Lächeln. »Mit der Zeit fängst du an, dich daran zu gewöhnen, und dein Würgereflex verschwindet. Das wäre dann ein Vorteil, mit dem du dich in jeder Kontaktanzeige brüsten kannst.« Sie kicherte.

    Frank kam aus dem Wohnzimmer geschlendert. »Sie quält sich jetzt schon eine halbe Stunde mit den Dingern«, sagte er. »Ich finde, du solltest nicht so grausam sein, Süße.« Er kraulte Rachel zärtlich das Haar.

    Sie blickte verwundert zu ihm auf. »Wie bist du denn heute drauf?«

    »Ich meine nur: Vermutlich hat sie inzwischen eine gewaltige Lust auf ein echtes Teil bekommen ...« Er grinste seine Komplizin verschmitzt an.

    Rachel lachte auf. »Ah, so ganz uneigennützig scheint mir dein Vorschlag nicht zu sein, oder?« Sie wandte sich zu Sandra: »Was meinst du denn dazu, Sklavin?«

    Sandra konnte nur daran denken, dass Franks Prügel zwar durchaus beeindruckend war, aber bei weitem nicht so mächtig wie diese überdimensionierten Plastikdildos. Und sie hatte Frank schon öfter einen geblasen.

    »Bitte, darf ich bitte Ihren Schwanz lecken, Herr?«, fragte sie so unterwürfig, wie sie es nur schaffte. »Ich bin so geil darauf, Ihnen einen zu blasen. Mein Mund und meine Zunge stehen Ihnen vollkommen zur Verfügung.« Sandra hatte gelernt, dass ihre einzige Chance, ihre Wünsche gewährt zu bekommen, darin lag, sich so sehr wie möglich zu erniedrigen.

    »Wenn mich eine Frau so lieb darum bittet, mir einen blasen zu dürfen, kann ich nicht Nein sagen«, erwiderte Frank schmunzelnd und öffnete seine Hose. »Nicht einmal bei einer Schlampe wie dir.«

    Sandra schluckte ihre Demütigung herunter und stülpte ihre Lippen über Franks hammerharten Schwanz. Er legte eine Hand um ihren Hinterkopf und begann, ihn vor- und zurückzustoßen, als würde es sich bei ihr um eine Gummipuppe handeln. Sandra lutschte, leckte und saugte. Er hatte ihr das wirklich gut beigebracht. Schon nach wenigen Minuten merkte sie, dass Frank kurz davor stand zu kommen.

    »Da fällt mir ein«, hörte sie ihn zu Rachel sagen, »kennst du eigentlich schon den perversen Fickdrachen?«

    »Den was?«, wollte Rachel wissen.

    »Schnell, deine Handycam«, drängte Frank.

    Wenige Sekunden später spürte Sandra, wie er sich mit heftigen Stößen in ihren Rachen ergoss.

    Fast gleichzeitig beugte Frank sich vor und verpasste ihr einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf.

    Sandra verschluckte sich, musste keuchen und ein Teil des Spermas, das eben noch ihren Rachen heruntergelaufen war, schoss jetzt aus ihrer Nase. Sie blickte verstört auf und sah direkt in die von Rachel gehaltene Handycam.

    »Siehst du«, erklärte Frank lachend. »Das ist der perverse Fickdrache. Statt Feuer speit er Sperma.« Befriedigt zog er seinen Schwanz zurück.

    Sandra versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und rang sich ein gequältes Lächeln ab.

    Montag, 17. Mai 2010

    In den folgenden Wochen verfestigte sich Sandras Rolle als Rachels Sklavin immer mehr. Ihr Tagesablauf sah bald so aus, dass sie, wenn sie bei Rachel übernachtete, das Pärchen gegen sieben weckte, sich um Franks Morgenlatte kümmerte, oft, während er dabei mit Rachel knutschte, und den beiden dann ein Frühstück machte. Während die beiden speisten, stand Sandra nackt daneben und wartete auf neue Befehle. Manchmal ließ Rachel sie aus dem Napf fressen, während sie sich fertig machte, aber oft gewährte sie Sandra, in aller Eile ein paar Reste im Stehen herunterzuschlingen – beispielsweise eine trockene Scheibe Toast. Das war nie besonders sättigend, Sandra musste sich am frühen Vormittag regelmäßig noch etwas an der Uni Cafeteria besorgen.

    An den Nachmittagen und Abenden, an denen Rachel nichts Besonderes vorhatte, vergnügte sie sich mit Frank, während Sandra ihrer Unterhaltung diente. Immer noch ließen sie sie gern die Rolle einer Hündin einnehmen, die sich nur auf allen vieren fortbewegen und sich lediglich kläffend verständigen durfte. Dann ließen sie sie Dinge apportieren oder mit hechelnd heraushängender Zunge neben dem Bett kauern, in dem sich Rachel und Frank miteinander vergnügten. Sandra war halb erhitzt von diesem Anblick, halb ertrank sie in ihrer Scham darüber, kaum mehr als ein sexuelles Spielzeug oder Zubehör zweier Menschen zu sein, deren eigentliche Leidenschaft einander galt. Es kam auch vor, dass sie in kauernder Haltung die Funktion eines Schemels einzunehmen hatte, und Rachel ihre nackten Füße auf Sandras Rücken stellte, während sie etwas las. Trotz aller Erniedrigung kostete es Sandra in dieser Situation höchste Selbstbeherrschung, sich nicht selbst in perverser Geilheit zwischen die Beine zu greifen.

    Besonders unangenehm war Sandra ihre Rolle, wenn sie den Drang verspürte, auf Toilette gehen zu müssen. Da sie nicht sprechen durfte, blieb ihr nichts anderes übrig, als immer wieder zwischen dem Bad und dem Lager ihrer Herren hin- und herzukrabbeln, bis Rachel, die sich vielleicht nur besonders begriffsstutzig gestellt hatte, endlich erkannte, was los war. »Ich glaube, unsere Hündin muss dringend mal ihr Beinchen heben«, erklärte sie lachend und erlaubte Sandra großmütig die Benutzung ihres Klos. Sandra ließ das alles mit sich machen. Wenn sie ein »unartiges Hündchen« wäre, hatte Rachel ihr einmal angedroht, würde sie sie zum Gassigehen mit nach draußen nehmen und dort ihr Geschäft verrichten lassen. Sandra hatte zwar keine Ahnung, wie genau Rachel sich das vorstellte, aber sie war auch nicht besonders erpicht darauf, das herauszufinden. Fantasien davon, wie Rachel sie splitternackt unter freiem Himmel neben sich führte, enterten ohnehin schon ihre Träume – die im Schlaf ebenso wie die im leicht dösigen Wachzustand.

    Die Nachmittage, an denen Rachel ein Seminar hatte, und die Abende, an denen sie mit Frank in irgendwelche Schickimicki-Clubs tanzen und Cocktails trinken ging, hatte Sandra weitgehend zu ihrer freien Verfügung. Theoretisch zumindest. Praktisch hingegen hatte sie für Rachel Kopierdienste zu erledigen, Bücher für sie zu entleihen oder zurückzubringen und die eine oder andere Hausarbeit zu entwerfen. Sandra kam fast kaum noch dazu, sich um ihre eigenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen zu kümmern oder um die Fertigstellung ihrer Habilitation. Eigentlich war daran nicht mehr viel zu tun, und Sandra hätte diese Aufgabe nur allzu gern hinter sich gebracht. Aber sie fand kaum die nötige Zeit. Es kam auch vor, dass sie einen Abend zu ihrer freien Verfügung hatte, sich aber seelisch so erschöpft und ausgelaugt fühlte, dass sie nur noch zu endlosen Grübeleien über ihr Schicksal in der Lage war.

    Im Laufe der Zeit ging Rachel dazu über, Sandra auch dann bei sich in der Wohnung zu halten, wenn sie selbst unterwegs war. Anfangs hatte sie dafür eine einfache Fesseltechnik entwickelt, die schlicht daraus bestand, mit zwei Stahlketten und einem abschließbaren Paar Handschellen Sandras linken Ober- und Unterschenkel aneinanderzuketten. Den Schlüssel für die Handschellen nahm Rachel mit. Da sich Sandra in dieser Fesselung weder ankleiden noch das Haus verlassen und sich sehr beschränkt fortbewegen konnte, war sie gezwungen, selbst dann in Rachels Wohnung zu bleiben, wenn diese das nicht kontrollieren konnte, weil sie zum Beispiel in irgendeinem Seminar eine Klausur schrieb.

    Immerhin hatte Sandra die Hände frei und Rachel erlaubte jetzt wieder, dass sie es sich selbst besorgte. Das war in der Tat eines der wenigen Dinge, die Sandra in dieser Situation zu tun übrig blieben. Unweigerlich sank ihr Selbstrespekt in dieser Zeit mehr und mehr. Was anderes sollte man erwarten, wenn sie an manchen Tagen stundelang nackt durch Rachels Wohnung kroch und sich mehrmals hintereinander einen abgeschubbert hatte, bis ihre Herrin abends zurückkehrte? Sandra begann, sich selbst als die dauergeile Sklavenschlampe wahrzunehmen, als die Rachel sie hinzustellen nicht müde wurde.

    Ständig hatten Frank und Rachel neue Ideen, sie in demütigenden Situationen zu filmen. Selbst wenn Sandra glaubte, dass eine Steigerung kaum möglich war, fiel den beiden etwas Neues ein. An einem Abend etwa ließen sie sie, während sie sich selbst befriedigte, zurechtgeschnittene Apfelstückchen erst in ihre triefende Möse schieben und sie dann verspeisen. Rachel filmte das und zog Sandra damit auf, was ihre Kollegen wohl von ihr halten würden, wenn sie diese Aufnahmen jemals zu Gesicht bekämen. Bei dem Gedanken daran, dass Rachel diese Drohung tatsächlich verwirklichen könnte, hätte sich Sandra am liebsten zusammengekrümmt. Stattdessen zwang sie ihre Hand einmal mehr zwischen ihre Schenkel und in ihre Spalte, die mit jeder Sekunde dieser Qual feuchter und feuchter wurde. Und einen Moment später schob sie sich das glänzende Stück Apfel in den Mund.

    An einem anderen Abend besuchten Frank und Rachel sie an der Uni – zu so später Stunde, dass sich kaum jemand im Gebäude ihres Fachbereichs befand. Dann suchten sie gemeinsam die Herrentoilette auf. Sandra musste sich ausziehen und Frank begann, sie von hinten zu befingern. Sobald Sandra ihrem Orgasmus nahe genug gekommen war, hielt er inne und gab ihr Befehle wie, quer durch den Raum zu kriechen, seine Füße zu küssen oder eine Rolle Toilettenpapier zu apportieren. Irgendwann gab er ihr dann den Rest: Sandra konnte sich nicht länger zurückhalten, sie kam und kam und brüllte ihre Lust dabei in das Urinal, in das Frank ihren Kopf hielt.

    Und Rachels Handycam zeichnete alles davon auf. Inzwischen, dachte sich Sandra, musste das Miststück, das jetzt ihre Herrin war, genügend Material haben, um sie mehrmals hintereinander zu erledigen, wenn sie das jemals öffentlich machte. Damit besaß sie längst eine ganz reale Macht über Sandra und konnte sie praktisch dazu zwingen, ihren Befehlen zu gehorchen.

    Sandra war hin- und hergerissen, wenn sie daran dachte – und daran, dass sie selbst zugelassen hatte, dass es dermaßen weit gekommen war. Einerseits verstärkte es ihre Erregung ungeheuer: das Wissen darum, jemand anderem ausgeliefert zu sein und nicht nur zum Schein. Andererseits fürchtete sie sich davor, was für eine perverse Fantasie dieses Mädchen entwickelte. Sie begann sogar, Frank in den Schatten zu stellen. War es wirklich so klug gewesen zuzulassen, dass jemand wie Rachel zu ihrer Gebieterin wurde und sie vollständig kontrollieren konnte?

    Mehr und mehr gewann Sandra den Eindruck, sich hier auf eine Sache eingelassen zu haben, aus der sie nicht mehr herauskam. Es war, als säße sie auf einem Schlitten, der mit zunehmendem Tempo talabwärts rauschte. Wegen der hohen Geschwindigkeit konnte sie nicht mehr von ihm abspringen, ohne sich sämtliche Knochen zu brechen, aber das verteufelte Ding raste immer schneller und schneller, was unmöglich lange gutgehen konnte.

    Dienstag, 18. Mai 2010

    »Frank und ich haben uns unterhalten«, sagte Rachel und setzte sich auf Sandras Schreibtisch. »Und wir sind zu dem Schluss gelangt, dass du in deine neue Rolle noch nicht völlig hineingefunden hast.«

    Sandra hasste es, dass Rachel jetzt auch an ihrem Arbeitsplatz in ihr Leben einzudringen begann. Die Grenze, die sie für sich selbst ziehen wollte, wurde so immer durchlässiger. Aber was sollte sie machen? Rachel war eine ihrer Studentinnen, wie andere auch, und so konnte sie Sandra selbstverständlich zu den Sprechstunden besuchen. Wenigstens befand sich Professor Brown nicht in seinem Büro. Trotzdem gefiel Sandra der Gedanke überhaupt nicht, dass jemand etwas von ihren heiklen Gesprächen mit Rachel mitbekommen könnte. Aber zum Protestieren fühlte sie sich zu schwach. »Was meinen Sie damit?«, erkundigte sie sich, Böses ahnend.

    »Tja«, begann Rachel, »wenn du in meiner Wohnung bist, halte ich dich entweder nackt oder du trägst diese heißen roten Strapse, die so gut zu einer Sklavenschlampe wie dir passen. Aber hier an der Uni ziehst du dich immer noch so spießig an, wie ich dich kennengelernt habe. Manchmal habe ich den Eindruck, für dich ist das, was du in meiner Wohnung darstellst, nur eine Art Rolle, und das, was du hier tust, ist dein wahres Leben. So, als ob du nur spielen würdest, meine Sklavin zu sein. Als wäre das eine perverse Art Hobby. Aber in Wirklichkeit hältst du dich immer noch für die korrekte, unnahbare Universitätsdozentin.«

    Sandra war es während Rachels Worten heiß und kalt geworden. Sie fühlte sich auf bizarre Weise ertappt. Denn genau das hatte sie lange Zeit versucht, als seelische Stütze zu verwenden, in diesen Räumen, die für sie ein so wichtiges Refugium darstellten, wo alles unverändert geblieben war. Es hatte einen kleinen Riss in dieser Konstruktion gegeben, als Frank und Rachel sie hier vor wenigen Tagen in einer der Toiletten missbraucht hatten. Die Trennung der beiden Welten war für diesen einen Abend aufgehoben gewesen. Doch das, was Rachel nun im Sinn zu haben schien, hörte sich nach etwas wesentlich Endgültigerem an.

    »Ich weiß nicht ganz, was Sie meinen«, versuchte Sandra sich aus der Situation herauszuwinden.

    Aber bei Rachel hatte sie mit so etwas keine Chance. Die beugte sich plötzlich nach vorn, umfasste Sandras Kinn und sah ihr streng in die Augen. »Du bist meine Sklavin. Immer. Auch hier. Und ich möchte, dass das klar ist.«

    Sandra begann zu schwitzen. Sie wusste nicht, was dieses Mädchen vorhatte, aber vermutlich würde es ihr nicht gefallen. »Ich ... Sie müssen das bitte verstehen. Ich kann ja nicht einfach tragen, was ich möchte. Oder, was Sie möchten.«

    Rachel grinste. »Nun mach dir mal nicht ins Hemd, Kleine. Ich werde natürlich nicht von dir verlangen, dass du an der Uni nackt oder nur mit Halsband und Strapsen herumläufst. Dass das nicht funktioniert, ist mir auch klar. Aber wohl eine Garderobe, die ein bisschen mehr zu deiner Stellung passt.«

    Sandra verstand nicht ganz, worauf Rachel hinaus wollte. Sie sah ihre Herrin stumm und fragend an.

    Rachel zog ihr Portemonnaie hervor und nahm einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus. Den drückte sie Sandra in die Hand. »Damit wirst du dich morgen im ›Plaza‹ völlig neu einkleiden. Such dir etwas Passendes aus der Young-Miss-Abteilung aus. Die zwanzig Dollar müssen reichen. Nur dein altes Paar Schuhe kannst du von mir aus anbehalten. In dieser Aufmachung stellst du dich mir heute Abend vor. Wenn sie mir gefällt, ist sie das, was du an den nächsten Tagen tragen wirst. Danach kannst du dir von deinem eigenen Geld einen neuen Satz Klamotten aussuchen. Wieder für zwanzig Dollar. Du wirst mir den Kassenbon mitbringen, damit ich das überprüfen kann. So kommst du nach und nach an eine Garderobe, die du hier tragen kannst und die trotzdem deiner Stellung entspricht.«

    Sandra wurde unsicher. »Ich weiß nicht, was Professor Brown dazu sagen würde, wenn ich ...« Sie brach ab.

    Rachel zuckte mit den Schultern. »Mit deinem Prof wirst du schon irgendwie zurechtkommen. Er wird sich an deinen neuen Look gewöhnen. Die Klamotten sind doch erst der Anfang. Wenn wir die haben, kommen noch hübsch rotlackierte Finger- und Zehennägel dazu. Und vielleicht ein wirklich wuchtiges Paar Ohrringe. Wenn wir mit dir fertig sind, siehst du aus wie eines dieser White-Trash-Püppchen, über die sie sich in den Castingshows immer lustig machen. Direkt vom nächsten Trailerpark. Ich finde das sehr viel angemessener für deine Position als das, was du jetzt trägst.«

    Sandra starrte ihre Peinigerin an. Erwartete Rachel wirklich, dass sie sich darauf einließ?

    Sie beschloss einen letzten Versuch, das Mädchen zur Vernunft zu bringen. Offenbar konnte Rachel noch nicht ganz absehen, welche Konsequenzen es haben würde, wenn sie diese Nummer tatsächlich durchzögen. Sie bekam die Trennung zwischen ihren Unterwerfungsspielen und dem ganz realen Alltag allem Anschein nach nicht geregelt. »Hören Sie zu, das geht jetzt wirklich viel zu weit! Wenn ich hier morgen aufkreuze wie eine ... Nutte ... Dann wird das nicht ohne Folgen bleiben. Es kann dann sein, dass die ganze Sache auffliegt.«

    »Wie soll denn da was auffliegen? Es liegt an dir, das so zu verkaufen, als ob dieser Style wirklich dein eigener Geschmack wäre.«

    »Aber .... Aber dann hält mich hier jeder für die letzte Schlampe. Das will ich nicht. Das kann ich mir auch nicht leisten!«

    Rachel hob spöttisch die Brauen. »Ich glaube, du kannst es dir noch viel weniger leisten, wenn bestimmte Filmchen von dir plötzlich auf Youporn zu sehen wären. Sobald das publik würde, wärest du für viele tatsächlich die letzte Schlampe. Im Vergleich dazu, denke ich, ist so ein kleiner Stilwechsel, wie ich ihn von dir verlange, doch kein Problem, oder? Und jetzt zieh dich aus.«

    Das war ein weiterer Schock für Sandra. »Wie ...?«

    »Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, nicht lange mit mir zu argumentieren, wenn ich dir einen Befehl gebe. Das hast du aber gerade getan. Ich fürchte, damit du endlich anfängst zu lernen, sollte ich dich bestrafen.«

    »Aber ... Aber ... Nicht hier! Jeden Moment kann jemand reinkommen! Und außerdem muss ich mich auf mein Seminar vorbereiten ...« ... das in einer Viertelstunde beginnen würde, wie auch Rachel wusste.

    »Ins Allerheiligste kommt doch keiner, ohne vorher anzuklopfen. Das kleine Restrisiko macht die Sache nur spannender. Und übrigens: Je länger du quengelst, desto übler wird deine Bestrafung.« Sie grinste hämisch.

    Fassungslos gelangte Sandra zu der Erkenntnis, dass ihr wirklich nichts anderes übrig blieb, als sich diesem kleinen Teufel zu fügen. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Ihre Befürchtung, jegliche Kontrolle verloren zu haben, bewahrheitete sich mehr und mehr. Sie unterdrückte ein Seufzen und öffnete ihre Hose.

    ***

    Sandra erschien mehr als zehn Minuten zu spät zu ihrem Seminar. Und nicht nur das: Sie konnte sich auch die erste halbe Stunde kaum auf ihren Unterricht konzentrieren.

    Es gab drei Dinge, die sie ablenkten.

    Das erste war die halbe Stunde, die sie gerade mit Rachel durchlebt hatte. Noch immer stand vor Sandras geistigem Auge, wie sie sich vor diesem Mädchen in ihrem eigenen Büro ausgezogen hatte, wie sie vor Rachel niedergekniet und ihre Schuhspitzen geküsst hatte. Sie wollte die Bilder beiseite wischen, aber sie fraßen sich geradezu fest. Und nicht nur die Bilder, auch die Gefühle. Wie sie vor Rachels Augen auf ihrem Drehstuhl begonnen hatte, sich zu befriedigen, es aber nicht zum Ende bringen durfte ... Das war extrem gewesen. Wirklich extrem. Die Mauer zwischen Sandras Arbeitsplatz und ihren privaten Vergnügungen hatte Rachel wuchtvoll zerschmettert. Und es hatte sie nicht einmal besondere Anstrengung gekostet.

    Im Nachhinein erschauerte Sandra bei der Vorstellung, dass irgendjemand bei diesem Treiben in ihrem Büro hätte unvermittelt hereinkommen können. Sie war wahnsinnig gewesen, sich dieser Situation auszusetzen. Wahnsinnig oder, wie Rachel sagte, einfach nur sehr, sehr geil.

    Die zweite Sache, die Sandra ablenkte, hatte mit den Nachwirkungen davon zu tun, was Rachel gerade mit ihr angestellt hatte. Denn ihre Schülerin hatte es nicht dabei belassen, Sandra lustvollen Peinlichkeiten auszusetzen. Zum Ende ihres perversen Techtelmechtels hatte Rachel einen kleinen, bräunlich-beigen Gegenstand aus ihrer Tasche gezogen und Sandra aufgefordert, sich so auf ihren Schreibtisch zu stützen, dass sie Rachel ihren Hintern entgegenreckte.

    Sandra hatte keine Ahnung gehabt, was Rachel wieder mit ihr anstellen wollte. Sie hatte nur gefühlt, wie Rachel ihre Pobacken auseinandergeschoben und dann jenen Gegenstand in ihren Hintern eingeführt hatte.

    Wenige Sekunden später hatte sie die Hitze gespürt.

    »Was ist das?«, hatte sie Rachel gefragt, während das Brennen in ihrem Hintern immer stärker und stärker geworden war.

    Rachel hatte sie angegrinst und fröhlich gesagt: »Eine Ingwerwurzel. Frank hat mir erzählt, sie soll ein sehr angenehmes Prickeln hervorrufen. Wenn ich mir dein Gesicht so anschaue, nehme ich an, er hat nicht unrecht.«

    Tatsächlich konnte von einem angenehmen Prickeln keine Rede sein. Stattdessen war dieses Brennen fies. Sehr fies. Selbst jetzt noch, als Sandra vor ihrer Klasse stand, fühlte es sich an, als würde ihr jemand einen Schweißbrenner zwischen die Pobacken halten. Es fiel ihr schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Rachel allerdings, die das wusste, machte es sichtlich Spaß, ihrer Dozentin dabei zuzusehen, wie sie dermaßen litt und gleichzeitig versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

    Es war unglaublich, dachte Sandra, wie sehr Frank und Rachel einander ergänzten. Frank verfügte über das notwendige Wissen und die Ideen, und Rachel hatte genügend Fantasie und ausreichend wenig Skrupel, um Franks Einfälle so grausam wie möglich in die Wirklichkeit umzusetzen. Zusammen gelang es ihnen, Sandra von Tag zu Tag mehr zwischen sich zu zerreiben.

    Dieser Gedanke führte Sandra zu der dritten Sache, die es ihr so schwer machte, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren. Bisher hatten die entblößenden Handyaufnahmen, die Rachel von Sandras Demütigungen angefertigt hatte, zwar wie ein Damoklesschwert über Sandra geschwebt. Aber Rachel hatte niemals damit gedroht, diese Aufnahmen zu veröffentlichen, um Sandra so unter Druck zu setzen und sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die Sandra eigentlich nicht tun wollte. Etwa vor einer halben Stunde hatte Rachel diese Hürde überwunden. Und auch das brachte Sandra zum Schwitzen.

    Ihr Blick flog über ihre Studenten, darunter auch viele junge Männer, von denen einige gar nicht mal unattraktiv waren. Die Vorstellung, dass Rachel nichts weiter zu tun brauchte, als die Aufnahmen auf ihrem Handy an einige von ihnen weiterzuleiten, woraufhin sie sich vermutlich im gesamten Fachbereich, wenn nicht an der gesamten Uni, ausbreiten würden ... Nein, Sandra wollte sich das lieber nicht ausmalen. Aber fast genauso bedrohlich erschien ihr der andere Gedanke, der damit zusammenhing. Der Gedanke, zu welchen Dingen Rachel sie durch den Besitz dieser Aufnahmen noch zwingen konnte. Schon das, was Sandra mehr oder weniger freiwillig für Rachel zu tun bereit gewesen war, ging ausgesprochen zu weit. Dass ihre Grenzen noch weiter verschoben werden sollten – Sandra hatte keine Ahnung, wie sie das bewältigen sollte.
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    Mittwoch, 19. Mai 2010

    Mit verstörtem Blick sah sich Sandra in der Abteilung für junge Frauenmode des »Plaza« um, einem Klamotten-Discounter am Rande der Stadt. Sandra wunderte sich, dass Rachel dieses Geschäft überhaupt kannte. Aber vermutlich machte sich die Studentin mit ihrer Clique über Kommilitoninnen lustig, deren Kleidung man ansah, dass sie dort gekauft worden war – oder zumindest gekauft hätte sein können. Rachel war ein fürchterlicher Snob, und Sandra bestimmt nicht die erste, die von ihr erniedrigt wurde.

    Aber vermutlich war Sandra Rachels Meisterstück.

    Und so fühlte sie sich auch, als sie durch den Laden wanderte. Zwanzig Dollar als Obergrenze waren selbst hier ein echtes Problem, wenn sie sich davon quasi von Kopf bis Fuß einkleiden sollte. Dass ihr dabei nichts anderes übrig blieb, als auf Unterwäsche zu verzichten, war ohnehin klar. Aber selbst dann fühlte sie sich noch ziemlich in der Bredouille.

    Es wäre mal eine nette Herausforderung gewesen, stellte Sandra fest, für die zwanzig Dollar Klamotten auszusuchen, in denen sie halbwegs passabel aussehen würde. Mit der Hilfe des einen oder anderen Sonderangebots wäre das vielleicht sogar lösbar gewesen. Aber das Perfide an Rachels Befehl war, dass Sandra sich Klamotten zusammenstellen sollte, in denen sie peinlich und gedemütigt aussehen würde, was Rachel noch am selben Abend überprüfen wollte, bevor Sandra sie am nächsten Tag tragen durfte. Insofern hatte Sandra jetzt die psychologisch fiese Aufgabe zu bewältigen, sich selbst so übel zu demütigen, wie es ihr nur möglich war.

    Sandra ging ein mögliches Kleidungsstück nach dem anderen durch, das ihr helfen könnte, ihre Aufgabe zu bewältigen. Für acht Dollar etwa hätte sie ein lila T-Shirt kaufen können, das mit Motiven und verschnörkelten Buchstaben bedruckt war, die Sandra an die Poster ihrer Teenie-Zeit erinnerten. Es wäre ihr peinlich, in ihrem Alter so etwas zu tragen, überlegte Sandra, aber die von Rachel mit Sicherheit gewünschte sexuelle Note fehlte völlig. Ein schwarzes, paillettenbesetztes Hängerkleid hätte in Sandras Augen durchaus Potential für erotische Erniedrigungen gehabt: Man hätte ihr nur die Träger von den Schultern zu streifen brauchen und es wäre an ihr heruntergeglitten, worauf sie nackt dagestanden hätte. Allerdings würde sie nicht besonders peinlich aussehen, wenn sie dieses Kleid tragen würde. Eine legginsartige Strumpfhose würde sie mit Sicherheit bloßstellen. Da Sandra keine Unterwäsche trug, würden sich darunter ihre Schamlippen abzeichnen – vor allem, wenn der Stoff nass wurde. Das allerdings war dann doch ein paar Nummern zu obszön. Rachel sollte von der Existenz dieses Kleidungsstücks am besten gar nichts erfahren.

    Gott, wer trägt nur so eine Scheiße?, fragte sich Sandra bei ihrer Suche immer wieder. Sie kannte die Antwort: Leute, die sie selbst als »Asoziale« eingeschätzt hätte – White Trash eben. Und genau so eine »Asoziale« sollte Sandra jetzt in den Augen ihrer Kollegen und Studenten werden, wenn es nach Rachels Willen ging. Eine sexuell freizügige Asoziale mit schlechtem Geschmack.

    Zwischenzeitlich stand Sandra kurz davor, die Suche aufzugeben. Nur der Gedanke daran, dass sich in diesem Fall Rachel selbst auf die Suche begeben hätte – und vielleicht nicht nur in Discountläden, sondern am Ende im Erotik-Fachhandel – ließ Sandra durchhalten. Und so entdeckte sie schließlich doch das eine oder andere Kleidungsstück, das in Frage kommen würde. Eine schwarze, fast durchsichtige Weste aus fadenscheinigem Material kostete nur acht Dollar. Wenn Sandra nichts darunter trug, würde man bei günstigem Licht ihre Brüste erkennen können – ein Gedanke, der ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Dazu passend gab es einen Jeansrock für zehn Dollar, bei dem der Hersteller wirklich arg am Material gespart hatte. Schließlich entdeckte Sandra als Alternative zu der Weste noch eine pinkfarbene Bluse, die einen wirklich weiten Ausschnitt besaß. Der Blick enthüllte ihre Brüste nicht so komplett wie die Weste, aber Sandra sah damit trotzdem so aus, als sei sie verzweifelt auf der Suche nach irgendjemandem, der sie flachlegen würde. Oder als spekulierte sie darauf, nur deshalb befördert zu werden, weil sie Brown und anderen Professoren eine derartige Aussicht bot.

    Sandra hielt in der einen Hand die Bluse, in der anderen die Weste und wog beide Kleidungsstücke gegeneinander ab. Sie gelangte zu dem Schluss, dass die Weste sie noch wesentlich mehr bloßstellen würde. Also entschied sie sich für die Bluse und den superknapp bemessenen Rock. Beide Kleidungsstücke passten natürlich überhaupt nicht zueinander, aber das würde die damit verbundene Erniedrigung nur verstärken.

    Also ging Sandra damit zur Kasse und bezahlte die achtzehn Dollar. Sie hatte sogar noch genügend übrig für ein Eis.

    Freitag, 21. Mai 2010

    Eigentlich hatte Sandra schon aufgehört, sich darüber zu wundern, dass Frank es immer wieder schaffte, die ausgefallensten Gimmicks aufzutreiben, um sie damit zu quälen. Aber manchmal war sie dann doch überrascht.

    So wie an diesem Nachmittag. Frank und Rachel saßen Sandra gegenüber an einem Tisch in der Cafeteria. Sandra fragte sich, wer hier wohl mehr wie ein Fremdkörper wirkte: Frank, weil er fast zwanzig Jahre älter war als der Durchschnitt, oder Sandra mit ihrer absolut unmöglichen Aufmachung – noch dazu in einem Fachbereich, dessen Studenten vernünftige und praktische Kleidung bevorzugten. In den letzten Tagen hatte sie einige Blicke geerntet, nach denen sie am liebsten im Boden versunken wäre. Sie kam sich vor wie ein Straßenflittchen, das sich ins falsche Gebäude verirrt hatte.

    Jetzt aber wurde ihre Aufmerksamkeit auf Franks neues Mitbringsel gelenkt. Es handelte sich um ein kleines Fläschchen, auf das ein Plastikdocht gesetzt worden war. Allerdings ... Wenn sie es näher betrachtete, schien es sich um einen Pumpaufsatz zu handeln, wie man ihn von Nasensprays kannte.

    Frank schob ihr das Fläschchen über den Tisch.

    »Was ist das?«, fragte Sandra argwöhnisch.

    »Ein Nasenspray für dich«, erklärte Rachel lakonisch.

    »Ich ... Ich habe keinen Schnupfen.«

    Frank grinste. »Wie du dir denken kannst, ist es nicht gegen Schnupfen gedacht. Stattdessen besteht es aus einer Lösung, dessen wichtigster Bestandteil ›MT 2‹ darstellt. Diese Substanz ist in Insiderkreisen auch als Barbiedroge bekannt.«

    Sandra fühlte sich nicht wesentlich schlauer. Durch Franks Worte hatte sich lediglich die Ahnung verstärkt, die sie ohnehin hegte: Dass es sich bei diesem Mitbringsel um etwas handelte, das Sandra eher fertig machen als ihr Freude bereiten würde.

    »Was bedeutet das?«

    Franks Grinsen wurde gönnerhaft, wie immer, wenn er ihr eine neue Raffinesse erklärte, um sie zu quälen. » ›MT 2‹ ist hierzulande illegal, man kann es sich über das Internet aber leicht aus den USA bestellen. Es bräunt die Haut und macht schlank, weil es den Hunger reduziert. Insofern ist es von vielen Frauen durchaus erwünscht. Allerdings hat es den amüsanten Nebeneffekt, dass es diese Frauen rasend geil macht. Auch ohne aufwendige Behandlungen mit einem Vibrator. In vielen Internetforen kann man darüber lesen: Während Männer durch ›MT 2‹ einen enormen Dauerständer bekommen, wie ihn keine Viagra beschaffen kann, werden Frauen durch diese Droge dauererregt und können an gar nichts anderes mehr denken als ans Ficken. Ich würde gern an dir ausprobieren, ob diese Behauptungen stimmen.«

    Sandras Herz hämmerte. Sie hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das alles hatte mit gelegentlichen SM-Spielen immer weniger zu tun. Stattdessen wollten sie Sandra komplett unterwerfen, ihre gesamte Persönlichkeit verändern. Wenn ihnen das gelingen sollte, hätten sie aus Sandra dauerhaft, und auch in ihrem Arbeitsalltag, eine notgeile Schlampe gemacht.

    »Du wirst dir anfangs jeden Tag einen Stoß davon in die Nase jagen,« erklärte Frank, »und die Dosis im Laufe der nächsten Woche auf drei Stöße täglich steigern. Das sollte genügen. Wir werden dabei sein, wenn du das machst, also versuch gar nicht erst zu mogeln.«

    Sandra starrte das Fläschchen an und sagte kein Wort. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

    »Wenn du das nicht machst ...«, fügte Rachel hinzu, »... na, du kannst dir ja denken, was dir dann blüht.«

    Allerdings. Das konnte sie nur zu gut!

    »Am besten, du fängst gleich mit dem ersten Stoß an«, forderte Frank sie auf.

    Nach einigen Sekunden des Zögerns ergriff Sandra das Fläschchen. Sie focht einen heftigen inneren Kampf aus. Die Vorstellung, in was für einen Menschen sie sich verwandeln könnte, gruselte sie. Aber die Folgen, die eine Weigerung haben könnte, ängstigten sie letzten Endes noch mehr.

    Sie atmete tief durch. Dann entfernte sie die Schutzkappe von dem Fläschchen und schob den Pumpdocht in ihre Nase. Sie drückte zu und jagte sich die erste Dosis in den Körper.

    Dienstag, 25. Mai 2010

    Anfangs konnte Sandra keine große Veränderung feststellen. Aber dann, ganz allmählich, begann es. Zuerst zeigte es sich in ihren Träumen. Diese wurden von Nacht zu Nacht wilder und drehten sich mehr und mehr um die absonderlichsten erotischen Fantasien. Mal betrat Sandra nackt ihr Seminar, setzte sich auf ihr Pult, spreizte die Beine und forderte ihre Studenten auf, sich ihrer zu bedienen. Ein anderes Mal kroch sie im Dienstmädchenkostümen durch Professor Browns Büro und ließ sich von ihm herumkommandieren. Wenn Sandra aufwachte, war sie regelmäßig nass geschwitzt. Und geil. Dabei blieb der hohe Pegel ihrer Erregung den Morgen über immer länger erhalten.

    Das lag allerdings auch daran, dass der Zwang, sich dieses heimtückische Nasenspray einzuschießen, nicht der einzige war, den Frank und Rachel ihr auferlegt hatten. Dazu war ein weiterer gekommen: Jeden Morgen, bevor Sandra zur Uni aufbrach, hatte sie sich eine halbe Stunde freizunehmen und einen Porno anzuschauen, den Frank und Rachel vorher für sie ausgewählt hatten. In der Regel handelte es sich dabei um Streifen, die auf den einschlägigen Seiten im Internet zu finden waren. Auf eben jenen Seiten, hatte Rachel gedroht, könnten leicht die Aufnahmen von Sandra landen, wenn sie nicht spurte. Dabei wurden die Filmchen, die Sandra sich anschauen musste, von Morgen zu Morgen heftiger. Nackte Mädchen leckten und liebkosten einander, riesige Schwänze hämmerten gnadenlos in klaffende Muschis, Gesichter verzerrten sich in Ekstase. Dieselbe Ekstase, die Sandra wieder verboten worden war, solange es ihr nicht gelang, von Frank und Rachel eine Ausnahme zu erbetteln.

    Anfangs hätte Sandra sich lieber die Zunge abgebissen, als sich eine derartige Blöße zu geben. Sie sah sich die Pornos an, wie es ihr befohlen worden war, presste die Zähne zusammen und klammerte ihre Hände um die Armlehnen ihres Drehstuhls. Sie durfte nicht wegsehen. Immer wieder kam es vor, dass Frank und Rachel sich am folgenden Abend überraschend nach dem Inhalt bestimmter Szenen erkundigten. Wenn Sandra nicht die richtige Antwort parat hatte, folgte eine ausgesprochen unangenehme Bestrafung. Also nahm sie wohl oder übel alles in sich auf, wobei sie jeden Morgen größere Willenskraft benötigte, um ihre Hände von ihrer Möse fernzuhalten. Und nachdem ein Film zu Ende war, brauchte Sandra mehrere Minuten, in denen sie einfach nur vor ihrem Laptop saß und versuchte, allmählich wieder runterzukommen.

    Schließlich erlaubten sich Frank und Rachel einen besonderen Spaß. Sie wählten als Bildschirmhintergrund für Sandras Laptop ein Foto von Franks hoch aufgerichtetem Penis. Es handelte sich dabei um denselben Laptop, den Sandra an ihrem Arbeitsplatz benutzte. Während sie also von Tag zu Tag geiler wurde, hatte sie den Anblick von Franks Schwanz vor sich, als ob er für sie die Erlösung bedeuten würde. Gleichzeitig hatte sie panische Angst, dass irgendein Student, ein Kollege oder gar Professor Brown einen Blick auf Sandras Bildschirm werfen würden, wenn sie gerade nicht daran gedacht hatte, ein Dokument offen zu haben, das diesen Anblick verbarg. Eine dauergeile, billig zurechtgemachte Dozentin, mit der Erektion ihres Lovers und Gebieters auf dem Monitor – wenn dieser Eindruck von ihr entstehen würde, wäre sie komplett erledigt.

    Und dann gab es wieder Momente, wo sie allein im Büro war und dermaßen erregt, dass sie Franks Schwanz tatsächlich minutenlang sehnsüchtig betrachtete. Sie hasste sich selbst dafür.

    An diesem Nachmittag war es besonders schlimm. Den gesamten bisherigen Tag über hatte sich eine immer stärkere Erregung zwischen Sandras Beinen aufgebaut. Eine Erregung, die danach drängte, sich zu entladen. Immer unruhiger rutschte Sandra hin und her. Sie war so feucht, dass sie fast auszulaufen glaubte.

    Endlich fügte sie sich in ihr Schicksal und tat das, was sie in solchen Momenten zu tun hatte. Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer von Rachels Handy.

    Beim siebten Klingeln war ihre Herrin endlich dran. »Ja, wer ist da?«, hörte Sandra Rachel lasziv fragen. Albernes Spiel! Vermutlich hatte sie die Nummer von Sandras Apparat auf ihrem Display längst gesehen.

    »Ich bin es«, stöhnte Sandra in den Hörer.

    »Wer ist dran?«

    »Ich, Sandra.«

    »Ist da meine kleine Sklavenschlampe?«

    Sandra vertrete die Augen. »Ja«, stieß sie hervor.

    »Also, wer ist da bitte?«

    Sandra nahm all ihre Kraft zusammen. Sie konnte nur hoffen, dass die Tür zu Professor Browns Büro dick genug war. »Hier ist Ihre kleine Sklavenschlampe«, raunte Sandra in den Hörer.

    »Was gibt es denn?«, erkundigte sich Rachel fröhlich. Natürlich konnte sie sich denken, dass es nur einen Grund gab, weshalb Sandra sie anrief.

    »Ich bin ... ich ... ich bin so furchtbar geil«, presste Sandra heraus. »Bitte, würden Sie ausnahmsweise erlauben, dass ich mich vielleicht jetzt etwas erleichtere?«

    Rachel tat immer noch unschuldig. »Was genau willst du denn machen?« Die Sache machte ihr hörbar Spaß.

    Sandras Atem ging immer schwerer. Endlich: »Ich möchte mich gern befriedigen, bitte, wenn Sie es mir erlauben.«

    Jetzt spielte Rachel die Schockierte. »Du willst dir jetzt in deinem Büro einen abrubbeln?«

    »Wenn ich dafür bitte vielleicht auf die Toilette gehen dürfte ...?« flehte Sandra. Unglaublicherweise wurde sie im Verlauf dieses Gesprächs nur noch erregter.

    »Das wirst du nicht«, hörte sie zu ihrem Erschrecken Rachel antworten.

    »Bitte ...« Sandra winselte fast.

    »Du wirst es dir nicht auf der Toilette selbst besorgen, wenn du es dermaßen nötig hast, sondern in der Bibliothek unseres Fachbereichs. Such dir ein ruhiges Plätzchen, wo die Chancen gut stehen, dass du nicht gestört wirst, und hoffe das Beste.«

    Ein Klicken. Rachel hatte aufgelegt.

    Sandra starrte auf den Hörer in ihrer Hand. Die Bibliothek. Ein Stockwerk unter ihr. Um diese Uhrzeit sehr gut besucht. Das konnte doch unmöglich Rachels Ernst sein!

    Vielleicht sollte sie doch besser versuchen, sich weiter zusammenzunehmen?

    Andererseits fühlte sie sich so dermaßen geil wie noch nie zuvor in ihrem Leben. In diesem Zustand würde sie sich unmöglich auf ihre Arbeit konzentrieren können. Ihr fiel da eine etwas abgelegene Abteilung der Fachbibliothek ein, in die sich, soweit sie das mitbekommen hatte, nur selten jemand verirrte. Dort standen vor allem uralte Bücher und Folianten, bei denen es reizvoll war, sie im Bestand des Fachbereichs zu haben, die aber nicht wirklich als Literatur zur Recherche für Hausarbeiten und Referate taugten.

    Wenn sie dorthin gehen würde ... Mit dem Rücken zur Wand, sodass sie rechtzeitig jeden kommen sah, den es doch dorthin verirrte, die Finger unter ihren kurzen Rock schob, unter dem sie ja keine Unterwäsche mehr trug, und hoffte, dass sie beim Orgasmus ihre Lustschreie unterdrücken konnte ..?

    Aber war es wirklich so weit mit ihr gekommen, dass sie ihre Arbeit unterbrechen musste, um sich zwischendurch in der Bibliothek abzuwichsen? Das war unvorstellbar!

    Und doch erlahmte Sandras Widerstand schließlich, Also machte sie sich auf den Weg.

    ***

    

  


Mit zitternden Beinen betrat Sandra die Bibliothek. Eigentlich war dies einer der Orte, den sie mit besonderer Sicherheit und Geborgenheit verbunden hatte. Wenn ihr die Hektik und der Stress des Alltags zu viel wurden, dann hatte sie sich als Studentin gern in einen solchen Raum zurückgezogen, der so geschützt wirkte vor aller Unruhe der Außenwelt, und wo man sich über Stunden hinweg in spannende Forschungsliteratur vertiefen konnte, ohne zu merken, wie die Zeit verstrich.

    Wie grotesk anders hingegen war die Situation, in der sich Sandra an diesem Tag befand! Das Mädchen, das an der Ausleihe saß und alle Hereinkommenden und Hinausgehenden mit wachem Blick darauf überprüfte, dass nichts in die Bibliothek gelangte, was dort nichts zu suchen hatte, und auch nichts heimlich herausgeschmuggelt wurde, hatte auch in einem von Sandras Seminaren gesessen. Natürlich, es handelte sich schließlich um die Bibliothek des Fachbereichs, in dem Sandra unterrichtete. Sandra warf ihr ein schiefes Lächeln zu und stöckelte an ihr vorbei.

    Wie so oft beim Betreten eines Raumes merkte Sandra sofort, wie viele Blicke sich auf sie richteten. In ihrer aufreizenden, flittchenhaften Kleidung wirkte sie an diesem Ort des Lernens wohl noch mehr wie ein störender Fremdkörper als ohnehin schon an so ziemlich allen anderen Orten dieser Universität.

    Herrgott, fluchte Sandra innerlich, könnt ihr eure verdammten Köpfe nicht in eure Bücher stecken und euch auf das konzentrieren, weshalb ihr hergekommen seid? Einmal mehr fühlte sie sich wie die letzte Nutte auf dem Streifzug nach Freiern. Sie schluckte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Zwischen ihren Schenkeln aber pochte es wilder als zuvor.

    Zu ihrem Elend musste sie beide großen Räume der Bibliothek durchqueren, um zu der abgelegenen und nur von einer Stelle einsehbaren Regalreihe zu gelangen – eine Art Sackgasse –, die sie im Sinn gehabt hatte, um sich endlich, endlich Erleichterung zu verschaffen. Mit wild schlagendem Herz bog sie dorthin ab, nur um mitten im Schritt entsetzt zu verharren.

    Ausgerechnet an diesem Tag standen zwei Studenten an den Regalen. Eine junge Frau scannte stehend die Buchreihen, neben ihr saß im Schneidersitz ihr Kommilitone auf dem Fußboden und hatte einen Stapel Bücher vor sich stehen. Ihrem Alter nach gehörten sie wohl zum Erstsemester. Die beiden unterhielten sich flüsternd. Als Sandra am offenen Kopfende dieser Regalreihe erschien und von einer Sekunde zur anderen zur Salzsäule erstarrte, sahen die beiden zu ihr auf und musterten sie irritiert.

    Einen Moment lang wusste Sandra nicht, wie sie reagieren sollte. Dann tat sie ein wenig verwirrt – was ihr leicht fiel –, ließ ihren Blick suchend über die Buchrücken fliegen, versuchte, den Eindruck zu erwecken, in der falschen Reihe gelandet zu sein und trat in den Hauptgang zurück.

    Konnte das wahr sein?! Ausgerechnet heute! Anscheinend meinten es nicht nur Rachel und Frank, sondern auch das Schicksal übel mit ihr. Fast schossen ihr Tränen in die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Die beiden konnten wer weiß wie lange mit ihrer Literatursuche an diesem Ort beschäftigt sein. Sollte sie jetzt ernsthaft unverrichteter Dinge zurück in ihr Büro gehen, geil bis zum Anschlag, wie sie mittlerweile war? Die Hoffnung auf baldige Erlösung hatte sie zusätzlich heiß gemacht. Oder sollte sie in einer der Toiletten ihre Zuflucht finden? Aber Rachel hatte ihr das mit Nachdruck verboten und ihr nur die Bibliothek als Ort der Erleichterung freigestellt, was ohnehin schon gnädig von ihr gewesen war. Sandra war es inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen, auf welch fiese Weise sie regelmäßig bestraft wurde, wenn sie sich einem von Rachels ausdrücklichen Befehlen widersetzte. Sicher, einerseits konnte sie sich sagen: Wie sollte Rachel je herausfinden, wo Sandra sich einen abgeschubbert hatte? Andererseits konnte man nie so dumm denken, wie es dann kam. Sandra wusste, dass sie keine überzeugende Lügnerin war, und sie traute Rachel durchaus zu, dass sie sie später ins Kreuzverhör nahm oder dass Sandra sich sogar aus purem Ungeschick verplapperte.

    Nein, sie würde es hier in der Bibliothek tun müssen oder überhaupt nicht.

    »Großer Gott«, murmelte Sandra vor sich hin. »Großer Gott ...« Sandra trat in eine andere Buchreihe und zog willkürlich einige Bände heraus. Sie warf einen kurzen Blick darauf, es handelte sich um Sekundärliteratur zur sogenannten American Renaissance, also immerhin etwas aus ihrem Fachbereich. Sandra nahm diese Bücher, trat damit an eine der langen Tischreihen und wählte einen Platz am Fenster, also weit entfernt vom Gang. Dort ließ sie sich nieder und schlug einen der Bände auf.

    Da saß sie nun also! Die linke Hand auf dem Tisch neben dem Buch, die rechte scheinbar locker in ihrem Schoß. In ihrem Schoß, der immer noch sehnsuchtsvoll glühte und pochte.

    Sie konnte jetzt nicht wirklich anfangen, sich heimlich abzuschubbern, oder doch?

    So unauffällig wie möglich blickte sie sich um. In einiger Entfernung vor ihr saßen jeweils für sich allein zwei Studenten über ihre Lektüre vertieft. Die beiden stellten vermutlich keine Gefahr für sie dar, in ihrem Hinterkopf hatten sie schließlich keine Augen. Heimlich sah Sandra über ihre Schulter, da saß, mehrere Tische hinter ihr, eine Studentin, die sich aus einigen aufgeschlagenen Büchern eifrig Notizen machte. Das Mädchen schien in seiner Arbeit versunken zu sein.

    So gesehen sah alles relativ günstig aus. Problematisch allerdings war der Hauptgang und die verschiedenen Regalreihen, aus denen immer wieder mal jemand heraustrat, Bücher auf einem der Tische ablegte und in die nächste Regalreihe weiterschlurfte. Sandra hingegen sah alles andere als unauffällig aus, sondern eher wie ein erotischer Knallbonbon, der Blicke wie magnetisch auf sich lenkte.

    Die Situation war ohne Zweifel riskant. Und dieser Kitzel erregte sie nur noch weiter. Ihre Finger glitten unter ihren Rock – kurz genug war er ja –, fanden das Zentrum ihrer Lust und begannen, sich dort zu bewegen.

    Schon die bloße Berührung hätte fast ausgereicht, dass Sandra aufjaulend in die Höhe geschossen wäre. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, presste die Lippen aufeinander und blätterte mit der freien Hand eine Buchseite um, als ob nichts wäre.

    Unwillkürlich musste sie an all die Kerle denken, die offenbar im Zustand besinnungsloser Geilheit ihren Penis in das Rohr von Staubsaugern, die Düsen von Whirlpools und andere denkbar ungünstige Öffnungen gesteckt hatten, um sich damit selbst zu befriedigen, nur um sich zu verletzen, festzusaugen, steckenzubleiben oder sich auf andere Weise zum Gespött ihrer Mitmenschen zu machen. Wenn Sandra solche Berichte gelesen oder davon gehört hatte, hatte sie es zum Schreien komisch gefunden, zu welchen Dummheiten Männer sich von ihrer Erregung treiben ließen. Von Exhibitionisten, Voyeuren und anderen Sonderlingen einmal ganz abgesehen. Und nun war sie plötzlich selbst in einer derartigen Situation, wo ihr sonst klarer Verstand sie im Stich zu lassen schien und nur noch ihre Geilheit zählte. Was hatten Frank und Rachel nur mit ihr angestellt?

    Es war unfassbar, jeder einzelne Gedanke, mit dem sie ihre Situation reflektierte, steigerte Sandras Erregung. Und so wurden die Finger in ihrem Schoß schneller und schneller. Sandra spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach und ihr Atem schneller ging.

    Aus einer der Regalreihen trat eine superschlanke Studentin mit Kurzhaarschnitt hervor und sah kurz zu Sandra herüber.

    Der Blick war kurz, aber er ging Sandra durch Mark und Bein. Fast wäre sie durch diesen Blick gekommen. Beherrschen, hämmerte sie sich ein, du musst dich beherrschen! Gleichzeitig konnte sie ihre Finger nicht mehr zur Ruhe bekommen. Es war, als ob ihre Hand ein bizarres Eigenleben entwickelt hätte.

    Das Mädchen trat zwischen zwei weitere Regale und suchte dort offenbar weiter.

    Sandra sah sich gehetzt um. Das Mädchen, das sich eben so eifrig Notizen gemacht hatte, saß jetzt da und blickte in Sandras Richtung. Dachte sie einfach nach oder hatte sie etwas gemerkt?

    Es war zu spät, viel zu spät. Sandras linke Hand krallte sich jetzt in den Tisch. Gleich, gleich würde sie kommen!

    Und was, wenn der Orgasmus ihren letzten Rest an Selbstbeherrschung hinwegfegte? Was, wenn sie explodierte wie ein Dampfkessel, bei dem die ganze Zeit die Kühlung verstopft gewesen war? Was, wenn sie mitten in der Bibliothek abging wie eine Rakete?

    Das konnte sie sich nicht leisten! Ihr Ruf und damit ihre gesamte akademische Laufbahn wären für immer ruiniert.

    Mit einem leisen, kaum hörbaren Wimmern zwang Sandra die Finger ihrer rechten Hand, zur Ruhe zu kommen. So kurz, sie stand so kurz vor der Grenze.

    Oder dem Abgrund ...

    Jetzt fühlte sie sich einem Nervenzusammenbruch nahe.

    Ihre Beine zitterten mehr als je zuvor, als sie sich in die Höhe stemmte und davonstakste. Die Bücher ließ sie auf ihrem Platz liegen. Fix und fertig taumelte sie aus der Bibliothek.

    Immerhin, wenn sie Rachel das erzählte, würde das Mädchen wieder einiges zum Lachen haben.

    Mittwoch, 26. Mai 2010

    Die Veränderungen, die Sandra in diesen Wochen durchmachte, konnten natürlich auch ihren Studenten nicht verborgen bleiben. Schließlich hatte sie mit ihrer Garderobe bislang ein sehr professionelles Bild abgegeben. Viele Studenten mochten sie durchaus anziehend gefunden haben, aber ihre Aufmachung konnte niemals zu erotischen Fantasien beigetragen haben. Das hatte sich jetzt geändert. Inzwischen vermittelte Sandra mit ihrer Aufmachung genau die Botschaft, die sie Rachels Ansicht nach vermitteln sollte. Es war wie ein lautloser Schrei: Fick mich, nimm mich, am liebsten jetzt und hier, und wenn es vor dem gesamten Seminar ist, dann ist mir das auch egal! Ich bin so unfassbar geil, dass ich es mir am liebsten ständig selber besorgen würde!

    Das Fatale daran war, dass diese Botschaft nicht so fürchterlich weit von dem entfernt war, was Sandra tatsächlich fühlte. Sie war wirklich dauergeil und musste sich dazu zwingen, nicht irgendwann die Beherrschung zu verlieren. Wenn sie vor den Teilnehmern ihres Seminars stand, wanderten ihre Augen automatisch über die Hübschesten ihrer männlichen Studenten – und sogar über einige ihrer Kommilitoninnen – blieben an dem einen oder anderen hängen und ließen in Sandra die wildesten Ideen aufsteigen, was sie diesen Mann alles mit sich anstellen lassen könnte. Dabei konnte sie die Reaktion ihres Körpers oft nicht unter Kontrolle behalten. Ihre rot geschminkten Lippen öffneten sich, ihr Atem ging schwerer, sie fuhr sich unruhig durchs Haar, manchmal versteiften sich sogar ihre Brustwarzen unter dem dünnen Material ihrer Bluse. Dabei war Sandra nur allzu klar, wie sie in solchen Momenten wirkte.

    Aufgrund all dieser Ablenkungen fiel es ihr schwer, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren. Es passierte, dass sie vor ihrem Seminar stand und einen komplexeren Zusammenhang erklären wollte, dann aber spürte, wie die Augen einiger Studenten über ihre Beine und Brüste wanderten, und wie ihr die erhitzten Gedanken, die dieser Anblick auslöste, förmlich entgegenflogen. Das reichte aus, um sie selbst noch stärker in Wallung zu bringen als zuvor. So verlor sie immer wieder den Faden und wirkte weniger und weniger wie eine kompetente, selbstsichere Dozentin, sondern wie eine etwas dümmliche Barbiepuppe, die sich innerlich vor allem damit beschäftigte, wann sie endlich das nächste Mal auf dem Rücken liegen und ihre Beine spreizen durfte.

    Jede Seminarstunde, die sie leitete, bedeutete somit für sie eine neue Übung in Demütigung. Wenn es sich um das Seminar handelte, in dem auch Rachel anwesend war, empfand Sandra diese Demütigung als besonders intensiv. Rachel saß einfach nur da mit der üblichen Arroganz in ihrem Gesicht und weidete sich an dem Anblick ihres erniedrigten Opfers.

    ***

    An einem Nachmittag kam es, wie es kommen musste. Auch Professor Brown konnten die Veränderungen, die Sandra in den letzten Wochen zeigte, nicht mehr verborgen bleiben.

    »Sie scheinen in letzter Zeit wenig bei der Sache zu sein«, sagte er tadelnd, als Sandra ihm statt des gewünschten literarischen Almanachs einen Wälzer auf den Schreibtisch legte, der mit Browns Bitte gar nichts zu tun hatte. »Das beobachte ich jetzt schon seit einigen Wochen. Gibt es irgendetwas, das es Ihnen schwer macht, sich auf Ihre Arbeit zu konzentrieren?«

    Allerdings!, hätte Sandra spontan antworten können. Mich hat eine meiner Studentinnen unterworfen und hält mich jetzt in einem Zustand andauernder Fickrigkeit, die mich früher oder später in den Wahnsinn treiben wird ... Aber natürlich sagte sie das nicht.

    »Es tut mir leid«, antwortete sie. »Es ist einfach alles ein bisschen stressig bei mir, in letzter Zeit.«

    Brown brummte vor sich hin. »Stressig? Gibt es Probleme mit Ihrer Habil? Wie weit sind Sie inzwischen?«

    Sandra war sicher anzumerken, wie peinlich ihr diese Frage war. Schließlich war sie mit ihrer Habilitationsschrift in den letzten Wochen keinen Schritt vorangekommen, weil sie sich ständig um Rachels Aufträge kümmern musste. »Nicht wesentlich weiter als bei unserem letzten Gespräch darüber.«

    »Ach so.« Brown kratzte sich verwirrt am Kopf. »Stecken Sie fest? Haben Sie Probleme, an bestimmte Literatur heranzukommen?«

    Falls sie behauptet hätte, dass sie Schwierigkeiten bei der Literatursuche hätte, dann hätte Brown sie mit Sicherheit danach gefragt, um welche Titel es sich dabei handelte und ob er vielleicht helfen könne. »Nein, nein, das ist es nicht«, erwiderte sie. »Es sind mehr ... private Probleme, die mich im Moment ein bisschen belasten.« Sollte er doch annehmen, dass ihre Mutter oder ihr Vater schwer krank waren oder irgendwas in der Art.

    »Das tut mir leid zu hören. Ich hoffe, dass Sie diese ... Probleme bald in den Griff bekommen, und sich Ihre Arbeit dann wieder auf dem Niveau befindet, das ich von Ihnen gewohnt bin – und erwarte.«

    Sandra entging nicht, wie Browns Augen über ihren Körper wanderten. Er gab sich sichtlich Mühe, sich das nicht allzu sehr anmerken zu lassen, aber Sandra hatte in den letzten Tagen eine Antenne für diese verstohlenen Blicke entwickelt. Und es war völlig klar, dass Brown ihre billige, fast nuttige Aufmachung nicht ignorieren konnte. Ebenso musste er bemerkt haben, dass ihre Konzentration auf ihre Arbeit und ihre Leistung in demselben Zeitraum zurückgegangen waren, in dem sie begonnen hatte, herumzulaufen wie ein Flittchen. Wusste der Teufel, welche Schlussfolgerungen er daraus zog.

    »Ja«, erwiderte sie deshalb schlaff. »Das hoffe ich auch.«

    Er legte eine Hand auf ihre Schulter, etwas, was er normalerweise nicht tat. »Sie wissen, dass Sie mir all Ihre Probleme gern anvertrauen können. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen zu helfen ...«

    Sandra war verwirrt. War das einfach nur ein freundliches Angebot, oder sollte sie das als Annäherungsversuch verstehen? Professor Brown war fast zwanzig Jahre älter als sie. Andererseits, wenn sie es aus seiner Perspektive betrachtete, dann arbeitete direkt vor seiner Bürotür eine attraktive Frau, die durch ihre Kleidung von Tag zu Tag mehr vermuten ließ, sexuell aufgeschlossen zu sein. War es möglich, dass auch er sie immer weniger wie eine kompetente Mitarbeiterin betrachtete, eher als eine Inspiration für sexuelle Fantasien? Glaubte er am Ende, dass sie in einem Anfall von Torschlusspanik gerade dabei war, ihre wilde Seite auszuleben und durch die Gegend zu huren? Sie hatte keine Ahnung, aber viele Befürchtungen.

    »Vielen Dank«, erwiderte sie kühler, als sie eigentlich wollte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich glaube, ich muss jetzt wieder zurück an meine Arbeit.«

    Damit stakste sie auf wackligen Beinen aus Browns Büro. Als sie an ihrem Schreibtisch saß, atmete sie tief durch. Ihr Ruf hatte wirklich zu leiden begonnen, so viel stand fest. Und sie wagte nicht zu raten, was Rachel noch alles mit ihr vorhatte.

    Donnerstag, 27. Mai 2010

    Eines dieser Dinge, die Rachel für Sandra geplant hatte, war ein gemeinsamer Einkaufsbummel.

    »Was du dir da an Klamotten ausgesucht hast, ist nicht ganz schlecht«, bekundete Rachel in hämischem Tonfall. »Sagen wir, sie passen zu dir. Aber ich glaube, gemeinsam finden wir etwas, das dir noch besser steht und dir noch mehr gerecht wird.«

    Sandra ahnte Übles, und sie hätte sich am liebsten vor diesem Angebot gedrückt. Natürlich war ihr klar, dass es sich dabei um kein gemeinsames Shopping unter Freundinnen handelte, als das Rachel es ihr frohgemut präsentierte.

    So fuhren sie an diesem Tag zu zweit zu einem Einkaufszentrum am Rande der Stadt. Rachel war in ein eierschalenfarbenes Designerkostüm gekleidet, Sandra trug dieselben Klamotten am Körper wie in letzter Zeit immer: die billige Bluse, den viel zu kurzen Rock und ein Paar Second-Hand-Pumps. Keine Unterwäsche.

    Schon beim Betreten der Mall spürte Sandra, wie viele Männeraugen sich auf sie richteten. Es war klar: Sowohl Rachel als auch sie selbst boten, auf ganz unterschiedliche Weise, einen absoluten Augenschmaus für viele Kerle. Während Rachels Attraktivität durch die Eleganz ihrer Kleidung unterstrichen wurde, war es bei Sandra gerade das Billige, Flittchenhafte, das die Blicke auf sich zog. Nicht zuletzt die irritierende Spannung zwischen den so unterschiedlichen Kleidungsstilen der beiden Frauen mochte einiges zu der Aufmerksamkeit beitragen, die sie erzeugten.

    Rachel steuerte zielsicher auf ein Schuhgeschäft zu. »Das allererste, was du brauchst«, erklärte sie selbstbewusst, »ist ein Paar coole Schuhe. Da finden wir bestimmt etwas Passenderes als das, was du jetzt trägst.«

    Sandra verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Dieses Gefühl wurde noch stärker, als Rachel sie zu den Regalreihen führte, wo besonders hochhackige Schuhe aufgereiht waren. Rachel ließ ihren Blick über die ausgestellten Exemplare schweifen und griff dann forsch eines von ihnen heraus. »Wie wär’s damit zum Beispiel?«

    Sandra schluckte. »Ich ... ich weiß nicht, ob ich darin überhaupt laufen kann.«

    »Och, ich bin sicher, das wirst du mit der Zeit lernen.« Ein Verkäufer hatte sich in ihre Nähe bewegt – ein junger Mann mit Stoppelfrisur, dem die beiden optisch herausstechenden Besucherinnen seines Ladens natürlich nicht entgangen waren. Rachel winkte ihn zu sich herüber. »Entschuldigung, könnten Sie uns bitte helfen?«, zwitscherte sie.

    »Gern, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich mit der professionellen Dienstfertigkeit, die solchen Verkäufern zu eigen war. Dabei entging es Sandra allerdings nicht, dass seine Augen wie zwanghaft zu ihrem Körper herüberwanderten, um ihm einen taxierenden Blick zu schenken, während er gleichzeitig versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als ob er ein völlig normales Verkaufsgespräch führte.

    Na super, dachte sie sich. Das ging ja schon mal gut los.

    Auch Rachel konnte das wachsende Interesse des Mannes nicht verborgen geblieben sein. Sie blieb davon allerdings unbeeindruckt, wirkte allenfalls ein wenig amüsiert – wie so oft, wenn sie mit Sandra ihre kleinen Experimente anstellte. Sie sah ihre Begleiterin auffordernd an.

    »Könnte ... könnte ich dieses Paar vielleicht anprobieren?«, erkundigte Sandra sich stockend.

    »Selbstverständlich. Kommen Sie am besten hier rüber, nehmen Sie Platz.« Er wies auf einen schwarz gepolsterten Stuhl.

    Sandra gehorchte. Der junge Mann zog einen ebenfalls schwarz gepolsterten Hocker herbei, auf den er sich setzte. Sandra streifte einen ihrer Pumps ab und hielt dem Verkäufer ihren Fuß hin. Dabei versuchte sie, ihre Beine so geschlossen zu halten, wie es ihr nur möglich war. Aber es war zwecklos. So wie sie dem Mann ihren Fuß darbot, spreizte sie ihre Beine automatisch, und ihr Rock rutschte ein weiteres Stück in die Höhe. Der Verkäufer wirkte einen Moment lang überrascht, sie glaubte sogar, ihn ein wenig erröten zu sehen. Er verharrte in der Bewegung, als konnte er selbst nicht glauben, was er da dicht vor seinen Augen sah. Sandra durchfuhr die Erkenntnis, dass er tatsächlich gerade freien Blick auf ihre Muschi hatte. Ein wildfremder Mann! Heiße und kalte Schauer jagten ihr über den Rücken, und zwischen ihren Beinen begann es zu pochen. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken. Tatsächlich aber spielte sie ebenso wie der Verkäufer das Schauspiel »Schuhe anprobieren« weiter, als wäre nichts gewesen. Keiner von beiden versuchte, sich nach außen hin etwas anmerken zu lassen. Soweit das möglich war. Die nächsten Minuten verliefen sehr verkrampft; jeder von beiden wich dem Blick des anderen so gut es ging aus.

    Was dieser Mann wohl von ihr dachte? Hielt er sie für eine Frau, die es nicht wahrhaben wollte, dass sie die dreißig hinter sich hatte und sich deshalb mit einer wesentlich jüngeren Bekannten zu einem gemeinsamen frivolen Einkaufsbummel traf, bei dem sie wildfremden Verkäufern beiläufig einen Blick auf ihre Möse werfen ließ? Ein notgeiles Flittchen, das sich auf diese Weise dringend benötigte Aufmerksamkeit verschaffte?

    Sie konnte nur spekulieren. Der sadistische Triumph, der Rachel erfüllte, war leichter zu erkennen. Sie trug jetzt ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

    Der Schuh passte nicht besonders gut. »Ich schaue mal, ob wir ihn nicht in einer anderen Größe da haben«, erklärte der junge Mann und verschwand Richtung Lager. Kurz darauf kehrte er mit einem kleineren Exemplar zurück. Inzwischen hatte er sich offensichtlich gefangen und ließ es sich nicht nehmen, den Schuh über Sandras Fuß zu streifen. Wieder spürte Sandra seinen Bick zwischen ihren Schenkeln brennen.

    Dieser Schuh schien besser zu sitzen. »Warten Sie, am besten, Sie probieren auch noch den anderen ... so ... Vielleicht laufen Sie mal ein paar Schritte.«

    Sandra tat, was er ihr vorgeschlagen hatte. Schon nach zwei Schritten kam sie ins Schwanken, es fehlte nicht viel, und sie hätte sich auf die Nase gelegt. Die Situation wurde ihr immer peinlicher. Jetzt wirkte sie wie eine überkandidelte Tussi, die unbedingt mit mörderisch hohen Stöckelschuhen glänzen wollte, obwohl sie schon Schwierigkeiten mit einem halb so hohen Absatz gehabt hatte.

    »Upsi«, entfuhr es ihr, was sich vermutlich erst recht bescheuert anhörte.

    »Alles eine Frage der Gewohnheit«, versicherte ihr Rachel schmunzelnd. »Am Anfang solltest du dich vielleicht ein bisschen langsamer bewegen. Warte, ich schaue mal, was für Schuhe sonst noch zu dir passen könnten.«

    Und so brachte sie ein Paar nach dem anderen an, keines mit niedrigeren Absätzen, einige mit höheren. Ständig musste Sandra schwankend und in Zeitlupe durch den Laden stolzieren, um sich zum Deppen zu machen – nur unterbrochen von den Momenten, in denen der inzwischen merklich erregte Verkäufer ihr die Schuhe anprobierte. Vor lauter Nervosität war Sandra der Schweiß ausgebrochen.

    Endlich entschieden sie sich für zwei Paar, in denen Sandra sich halbwegs fortbewegen konnte.

    »Ich würde sagen, du lässt das eine Paar gleich an«, erklärte Rachel und machte sich auf in Richtung Kasse. Deutlich langsamer und staksiger folgte ihr Sandra. Die Kassiererin zog bei ihrem Anblick kurz die Brauen in die Höhe, ließ sich dann Sandras Kreditkarte geben und zog sie durch das Lesegerät.

    Links und rechts je eine Tüte mit einem Schuhkarton tragend, stolperte Sandra an Rachels Seite nach draußen in die Mall. Es machte sie jetzt schon halb wahnsinnig, sich so langsam zu bewegen. So wie sie gekleidet war und einige Leute sie anstarrten, wäre sie am liebsten im Laufschritt durch das Gebäude geeilt. Stattdessen blieb ihr nichts anderes übrig, als in langsamen, gemessenen Bewegungen durch das Einkaufszentrum zu schreiten, als ob sie all diese Blicke genießen und dazu förmlich auffordern würde. Eine billige Vorstadttussi ohne großes Schamgefühl. Wer, der sie so sah, konnte schon ahnen, dass sie innerlich vor Scham verging?

    Außer Rachel natürlich.

    Die hatte bereits ihr nächstes Ziel im Visier: ein Bekleidungsgeschäft. Sandras Atem ging schneller, als sie es betraten. Es war klar, dass hier erneute Demütigungen auf sie warteten. Rachel hingegen blieb so forsch und selbstsicher wie den ganzen Morgen über. Zielstrebig marschierte sie in die Abteilung, in der die etwas knapper bemessene Garderobe ausgestellt war: Klamotten, die besonders exhibitionistisch veranlagte junge Frauen gern in Discos und Clubs trugen, darunter bauchfreie Shirts, Röcke, die mit Sicherheit den halben Hintern sehen ließen, und dergleichen mehr.

    Rachel begann mit sichtlichem Vergnügen, in der angebotenen Ware herumzuwühlen und wurde bald fündig. Mit kundigem Auge erspähte sie ein Kleidungsstück nach dem anderen, bei dem es sich Sandras Meinung nach bereits um einen fließenden Übergang zum Bereich Dessous handelte, griff die Teile heraus und drückte sie Sandra in die Hand. »Wollen wir mal schauen, wie dir das steht«, sagte sie und setzte sich in Richtung Umkleidekabinen in Marsch. Sandra trottete ihr notgedrungen hinterher.

    »Die Schuhe kannst du ruhig anbehalten«, sagte Rachel, als Sandra in die Kabine trat. Mit gequältem Gesicht streifte Sandra erst ihre Bluse, dann ihren Rock ab und ließ sich von Rachel die Kleidungsstücke reichen, die diese für sie ausgesucht hatte. Sie zog sie über, führte sie vor.

    »Posier mal ein bisschen erotischer!«, forderte Rachel sie auf, aber ihre Peinigerin war noch unzufrieden. Sie verschwand wieder im Geschäft, um die anprobierte Kleidung wieder zurückzuhängen und nach etwas Neuem zu suchen. Sandra blieb nackt in ihrer Kabine zurück. Sie stellte fest, dass Rachel auch die Garderobe mitgenommen hatte, die Sandra beim Betreten des Ladens angehabt hatte. Jetzt schon fühlte sie sich mit den Nerven am Ende. Die Vorstellung, dass jemand versehentlich den Vorhang zu ihrer Kabine zurückreißen konnte, um sie so zu sehen, bereitete ihr Magenschmerzen.

    Einige Minuten später kehrte Rachel zurück. Sie hatte einen neuen Fetzen dabei – von Sandras ursprünglicher Kleidung fehlte jede Spur. Sandra hatte außerhalb von bestimmten Musikvideos ein solches Kleidungsstück noch nie gesehen. Es war zu einem großen Teil rückenfrei, über ihren Bauch streckten sich nur einige dünne Schnüre, sogar die unteren Kurven ihrer Brüste waren zu sehen. Sandra war es unverständlich, warum sich überhaupt jemand darin in der Öffentlichkeit zeigen wollte.

    »Na, das steht dir doch schon besser«, flötete Rachel. »Komm mal raus, hier vorn ist ein großer Wandspiegel, da kannst du dich ein bisschen besser betrachten.«

    Sandra bedachte Rachel mit einem halb verzweifelten, halb flehenden Blick, den diese geflissentlich ignorierte. Also stolperte Sandra aus ihrer Kabine, um sich in dem großen Spiegel zu begutachten. Ihr wurde schwindelig bei diesem Anblick, und sie wagte nicht, ihre Augen nach links oder rechts schweifen zu lassen, um zu sehen, welche Blicke von welchen Kunden sie in dieser Aufmachung auf sich zog.

    »Das nehmen wir schon mal«, stellte Rachel zufrieden fest. »Du kannst es wieder ausziehen.«

    Sandra schlüpfte in ihre Kabine zurück, riss sich den Fetzen vom Körper und wollte ihn Rachel reichen. Die stand diesmal jedoch schon einige Meter entfernt, durchkämmte einen Ständer, an dem mehrere Oberteile hingen, und machte keinerlei Anstalten, Sandra das Kleidungsstück abzunehmen.

    »Rachel!«, rief Sandra leise, ohne zugleich die Aufmerksamkeit von anderen Leuten zu erregen.

    Rachel blickte kurz auf, zeigte sich ansonsten aber ungestört. »Häng es dort über den Bügel«, wies sie Sandra an und widmete sich wieder ihrem Ständer.

    Sandra konnte es nicht fassen. Erwartete ihre Peinigerin tatsächlich, dass sie bis auf die Stöckelschuhe splitterfasernackt aus ihrer Kabine trat? Tonlos formte sie mit ihren Lippen das inständig gehauchte Wort »Bitte!«. Rachel bekam es mit Sicherheit mit, zeigte sich aber ungerührt.

    Sandra konnte es kaum glauben, als sie aus der Kabine nach draußen stakste, dabei das Kleidungsstück zunächst schützend vor sich hielt. Sie spürte, dass ihr Gesicht knallrot geworden war. Endlich hatte sie den Bügel erreicht und fummelte mit zitternden Fingern den Stoff darüber. Niemals zuvor hatte sie sich dermaßen bloßgestellt gefühlt.

    Diesmal konnte sie sich nicht beherrschen. Ihr Blick flog ängstlich zur Seite, um zu sehen, ob irgendjemand in der Nähe stand und sich an diesem Schauspiel ergötzte, das sie gerade bot. Im nächsten Moment hielt sie erschrocken den Atem an. Nur wenige Meter entfernt stand ein Mann mittleren Alters, der sie ebenso fasziniert wie ungläubig anstarrte. Er trug einen grünen Parka und zeigte den ersten Ansatz eines Bierbauchs. Unwillkürlich leckte er sich bei Sandras Anblick über die Lippen.

    Sandra war einer Ohnmacht nahe. Sie bedeckte sich notdürftig mit ihren Händen, hätte sich am liebsten zusammengekrümmt, noch lieber unsichtbar gemacht. Aber alles, was sie tun konnte, war, so schnell sie es auf ihren neuen Schuhen schaffte, zurück in ihre Kabine zu flüchten. Dabei nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass auch Rachel den anderen Kunden bemerkt hatte und auf ihn zutrat.

    In ihrer Kabine angekommen, kauerte Sandra sich in eine Ecke und presste die eine Hand gegen ihre Brüste, die andere schützend gegen ihren Schoß. Bei der Berührung durchfuhr sie ein elektrischer Schlag. Sie hatte vor lauter Scham und Panik gar nicht gemerkt, wie erregt sie geworden war. Der Aufruhr ihrer Gefühle war längst zu einem kompletten Chaos geworden.

    Sie sprang in die Höhe, als der Vorhang ihrer Kabine beiseite geschlagen wurde. Dann atmete sie erleichtert auf. Es war nur Rachel. Nur Rachel?, fragte sie sich im nächsten Moment. Wieweit musste sie schon mit der Nerven runter sein, dass der Anblick ihrer Peinigerin ihr wie eine Erlösung vorkam?

    Dass es in der Tat verfrüht gewesen wäre aufzuatmen, wurde ihr im nächsten Moment klar. Über Rachels Schulter hinweg sah sie in das Gesicht des Mannes von eben.

    »Du hast ihn scharf gemacht«, sagte Rachel vorwurfsvoll. »Jetzt möchte er sich natürlich das holen, worauf du ihm Appetit gemacht hast.«

    Sandras Kehle war wie zugeschnürt und ihr Hirn leer. Das konnte doch nicht wirklich passieren? Stumm schüttelte sie den Kopf.

    »Ich habe ihm alles Notwendige erklärt.« Rachel trat beiseite, und der Mann schob sich an ihr vorbei in die Kabine. Ein lüsternes Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Du darfst dir einen abschubbern, wenn er es dir erlaubt. Ich sehe dir doch an, wie geil du mittlerweile bist.«

    Und dann stand er plötzlich direkt vor ihr. Mit einem ratschenden Geräusch zog Rachel den Vorhang zur Kabine wieder zu und ging zurück in den Verkaufsbereich. Sandra war jetzt allein mit dem Mann, der eine Hand auf ihre Schulter legte, Sandra nach unten drückte, und mit der anderen Hand seine Hose öffnete. Im nächsten Moment hatte Sandra seinen steif und hart ausgerichteten Prügel dicht vor ihren Augen.

    Sie kam sich vor wie in einem bizarren Film.

    »Nun mach schon. Deine Herrin hat gesagt, du stehst auf sowas. Und so ganz falsch liegt sie damit wohl nicht.«

    »Darf ich ...«, krächzte Sandra, »... darf ich mich dabei wenigstens ..?« Ihr versagte die Stimme. Sie konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich gefragt hatte.

    Der Mann erlaubte es ihr, leise lachend. Im nächsten Moment hatte sie seinen Schwanz in ihrem Mund und ihre Hand an ihrer Möse. Ihre Zunge bewegte sich ebenso emsig wie ihre Finger. Sie war nicht mehr ganz bei sich, sondern abgetaucht in eine Zone, die mit der Wirklichkeit, nichts mehr zu tun hatte. Sie realisierte nicht einmal, wie die Minuten vergingen und der Kerl plötzlich kurz davor stand zu kommen. Auch Sandra spürte, wie der Orgasmus in ihr heranflutete.

    Dann zog der Fremde seinen Schwanz aus Sandras Lippen zurück. In der nächsten Sekunde kam er, ergoss sich quer über Sandras Gesicht. Es war, als ob er kein Ende finden würde.

    Sandra ließ es über sich ergehen. Das einzige, was ihr in diesen Sekunden wichtig war: »Bitte«, wimmerte sie, »darf ich auch kommen, bitte?«

    »Keine Chance.« Wieder hörte sie ihn lachen. »Deine Herrin hat mir gesagt, dass es dir ganz gut täte, mal auf den einen oder anderen Orgasmus zu verzichten.« Offensichtlich hatte er den Eindruck, dass es ein Hobby von ihr war, durch Bekleidungsgeschäfte zu ziehen und mit fremden Männern auf bizarre Weise Sex zu haben. Und wer sollte ihm verdenken, dass er das von ihr glaubte?

    Während Sandra hilflos ins Leere starrte, hatte der fremde Mann sich bereits vollständig bekleidet, riss den Vorhang zurück und stiefelte ins Geschäft hinaus.

    Sandra hechtete nach vorn und zog panisch den Vorhang zu.

    Dann kippten ihre Beine unter ihr weg, und sie ließ sich in eine Ecke sinken. Sie zog die Knie an sich heran und umschlang ihre Schenkel. Was für ein Bild sie jetzt abgeben musste! Konfus, bis auf die Stöckelschuhe splitternackt, das Gesicht in Sperma getränkt – und rappelgeil! Aber ohne Erlaubnis, sich über die Klippe zu helfen. Sie konnte nur darauf warten, dass Rachel endlich zurückkehren und sie aus dieser furchtbaren Situation erlösen würde.

    Rachel würde doch gleich zurückkehren, oder?

    Freitag, 28. Mai 2010

    »Ich habe hier ein Internetblog über dich und deine lustigen Abenteuer angelegt«, sagte Rachel und wies auf den vor ihr stehenden Laptop. Sandra trat näher und erkannte vor einem farbigen Hintergrund einen eingerahmten längeren Text, der in mehrere Absätze unterteilt war.

    Sie verstand nicht sofort. »Ein ... ein Blog?«

    »Du weißt schon, was das ist?«, erkundigte sich Rachel, als ob sie es mit einer Begriffsstutzigen zu tun hatte. »Ein Internettagebuch.«

    »Ich weiß schon, was ein Blog ist. Aber was ... schreiben Sie da rein? Sie können doch nicht ...« Ihr wurde schwummrig bei der Vorstellung, dass Rachel der ganzen Welt mitgeteilt hatte, was sie mit ihrer Lehrerin nach den Seminaren alles anstellte.

    »Mach dir mal nicht ins Hemd«, erwiderte Rachel. »Natürlich oute ich dich nicht mit deinem Namen, dem Namen der Uni oder so. Ich bin doch nicht bescheuert. Wenn das auffliegen würde, was du hier so treibst, wärst du deine Stelle schnell los, und wir könnten gar keinen Spaß mehr mit dir haben.«

    Sandra war nicht wirklich beruhigt. Panisch überflog sie die Absätze, in denen Rachel mit sadistischem Vergnügen geschildert hatte, wie sie Sandra in der Umkleidekabine in die Bredouille gebracht hatte, bis sie sich schließlich daraus befreite. Zugegeben, Sandra war darin vollkommen anonymisiert worden. Trotzdem fand sie sich ein weiteres Mal bis zum Äußersten bloßgestellt.

    »Warum tun Sie das?«, fragte sie hilflos.

    Rachel lachte. »Ein neues Spiel«, erwiderte sie. »Nach jedem neuen Blogeintrag lasse ich meine Leser in einer kleinen Online-Umfrage darüber abstimmen, ob ich dir jetzt einen Orgasmus erlauben soll oder nicht. Und ich muss dir leider sagen: Aktuell sind 81 Prozent meiner Leser der Ansicht, ich soll dich weiter leiden lassen. Alles kleine Hobbysadisten und –sadistinnen, schätze ich. Ich verspreche, dass ich dir einen Orgasmus gestatte, wenn es dir gelingt, die Mehrheit zu deinen Gunsten zu kippen.«

    Sandra starrte ihre Peinigerin an. »Wie soll ich das schaffen?«

    »Ganz einfach: Nachdem ich eine unserer Aktionen aus meiner Perspektive geschildert habe, darfst du dasselbe aus deinem Blickwinkel machen. Vielleicht schaffst du es ja, an das Mitleid einiger Leser zu appellieren, indem du eindringlich berichtest, wie schlimm es dir ging und wie höllisch geil du mittlerweile bist. Gib dir halt ein bisschen Mühe. Ich fürchte, wenn du es schlecht machst, regst du nur die sadistische Ader der Leute an, die noch mehr über neue Quälereien lesen wollen. Aber wie du es auch machst – ich bin mir sicher, wir werden an deinen Texten unseren Spaß haben.«

    Blogeintrag Sklavin Sandra vom 29. Mai 2010

    Seit ich Rachels Sklavin bin, fühle ich mich den ganzen Tag über, als würde eine Hochspannungsleitung direkt durch meine Fotze führen. Es ist unerträglich! Ich bekomme keinen klaren Gedanken mehr zustande, und selbst beim Tippen dieses Eintrags mache ich einen Fehler nach dem anderen und muss immer wieder korrigieren. Rachel und Frank macht es sichtlich Spaß, mich so zu sehen, und sie genießen es, dass ich sie von hinten und vorn bediene und ihnen jeden Wunsch von den Augen ablese. Ich bin eine gehorsame kleine Sklavenschlampe, die all das und noch viel mehr tun würde, nur für die Gelegenheit zu einem kleinen, geilen Fick.

    Was mich dabei besonders quält, ist, mit anzusehen, wie die beiden immer mehr ein Paar werden. Als ich Frank kennenlernte, hatte ich zwar tief in mir drinnen den Wunsch, von ihm unterworfen zu werden, aber ich wollte dabei seine Partnerin sein, ob devot oder nicht. Stattdessen haben jetzt Frank und Rachel zusammengefunden, und ich bin nicht mehr für sie als ein Haustier, ein Sextoy, ein kleines Amüsement, wenn sie abends nicht mehr vor die Tür wollen und es nichts Spannendes im Fernsehen gibt.

    So wie an diesem Abend. Als dieser beginnt, bin ich bereits auf 180, so wie den ganzen Tag schon über. Frank und Rachel sitzen relaxt auf der Couch, er hat einen Arm um sie gelegt. Dann sagen sie mir, was sie von mir wollen. Ich soll vor ihnen strippen, mich auf erotische Weise entkleiden, so, als wäre ich eine Professionelle, und es von meiner Hingabe, mich auf der Bühne zu demütigen, abhängt, wie viele Dollarscheine mir die Kerle zustecken. Mein Job ist es, sie so geil zu machen wie nur irgend möglich.

    Natürlich habe ich keinerlei Erfahrung mit sowas, und meine Ungeschicklichkeit während dieser Vorführung trägt zu meiner Erniedrigung und dem Spaß bei, den die beiden mit meiner Show haben. Hilflos versuche ich, die eine oder andere erotische Pose einzunehmen, während ich mir die Bluse von den Schultern gleiten lasse. Ich lasse meinen Hintern kreisen und meine Brüste wackeln. Dann versuche ich so elegant wie möglich, meine hochhackigen Pumps loszuwerden, hopple dabei auf einem Bein durchs Wohnzimmer. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte eine Lampe umgerissen. Schließlich öffne ich die engen Jeans, die ich an diesem Abend trage, und versuche, mich möglichst lasziv herauszuwinden. Wie machen es die Mädchen nur, dass es nicht komplett bescheuert aussieht? Frank und Rachel beömmeln sich ohne Ende.

    Irgendwann bin ich endlich nackt, wiege meine Hüften, stoße meinen Schoß hungrig nach vorn. Habe ich mich für euch nicht großartig zum Affen gemacht? Ich strahle die beiden verführerisch an, versuche, mit meiner ganzen Körpersprache zu signalisieren, dass ich nichts anderes will als Sex, jetzt genommen zu werden, hart, so hart wie nur irgend möglich. Was ja schließlich auch die Wahrheit ist. Mein ganzer Körper bebt vor Geilheit. Bitte, was soll ich noch tun, was kann ich noch tun, ihr braucht es mir nur zu sagen und ich mache es, wenn ihr mich nur endlich, endlich kommen lasst!

    Stattdessen befiehlt mir Frank, auf die Knie zu gehen. Er tritt vor mich und öffnet seine Hose. Rachel schaut uns fasziniert zu. Er hat jetzt seinen Schwanz herausgeholt, das Prachtstück ragt steil in die Höhe. Die Art, wie ich mich lächerlich gemacht habe, muss meinen Herrn gewaltig erregt haben. Dann befiehlt er mir, seine Eier zu lecken und zu lutschen, während er sich einen runterholt. Eilfertig gehorche ich, krieche auf ihn zu, nehme seinen prallen Sack zwischen meine Lippen, sauge, lutsche, schmatze und vergesse nicht, dabei Stöhnlaute höchster Lust hören zu lassen. Ich tue alles, um ihm zu signalisieren, dass es für mich das höchste Glück auf Erden ist, seine Eier zu lutschen.

    Endlich steht er kurz davor zu kommen. Und im Gegensatz zu mir, jämmerlichen Sklavenschlampe, gibt es nichts, was ihn zurückhält. Er tritt einen Schritt nach hinten und ergießt sich direkt in mein Gesicht. Ich hebe die Hände und verteile mit meinen Fingern – vor Begeisterung strahlend – sein Sperma auf meinen Wangen, meinem Kinn und meiner Stirn. Rachel sagt, bei diesem Anblick sei es fast schade, dass mein Blog kein Videoblog ist. Wenn Sie mitangesehen hätten, was ich alles mit mir machen lasse, vielleicht würden Sie mir dann meinen Orgasmus erlauben? So kann ich nur hoffen, alles gut genug beschrieben zu haben, dass ich Ihnen ein paar schöne Gedanken gemacht habe, und ich bitte Sie sehr unterwürfig, dafür zu stimmen, dass mir doch wenigstens ein klitzekleiner Orgasmus zwischendurch gewährt wird. Wenn ich wenigstens für kurze Zeit zur Ruhe kommen könnte, wäre das wunderschön. Bitte halten Sie sich nicht zurück, eigene Vorschläge, was man alles mit mir anstellen könnte, in der Kommentarspalte unter diesen Beitrag zu posten.

    Montag, 31. Mai 2010

    Sandra kauerte vor dem Spiegel und betrachtete ihren Unterleib. Sie konnte es nicht fassen, was sie gestern zugelassen hatte. Hatte sie völlig den Verstand verloren? Wie kam es, dass sie diesem Mädchen erlaubte, alles mit ihr anzustellen, was ihr gerade in den Sinn kam? Sie hatte den Eindruck, längst auf Autopilot zu fliegen. Jedenfalls bedachte sie seit einiger Zeit nicht mehr, welche Risiken sie einging, welche von Rachels Aktionen sie noch guten Gewissens befolgen konnte und welche nicht. Wenn dieses Miststück etwas von ihr verlangte, in ihrem herablassenden Ton, so, als ob es ganz natürlich war, dass sie über Sandra bestimmen konnte, dann begehrte Sandra zwar innerlich auf, aber noch größer waren die Gefühle der Lust, die dann in ihr aufbrausten und sie förmlich hinwegzuspülen drohten.

    Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen: Offensichtlich machte es sie in höchstem Maße scharf, wenn sie gedemütigt wurde. Vor einigen Jahren hatte sie diese Erregung lediglich in ihren Fantasien empfunden, danach in den perversen Spielen mit Frank und jetzt in dieser ganz realen Unterwerfungsgeschichte, die so tief in Sandras Leben einschnitt.

    Und jedes Mal, wenn die Flut der Lust in ihr zurückgegangen war, fragte sich Sandra wie betäubt, was sie jetzt wieder zugelassen hatte. So wie heute, wo sie selbst kaum glauben konnte, was sie im Spiegel vor sich sah.

    Direkt über ihrer Möse war in schwarzer Schrift der Satz »BITTE fick mich durch!« eintätowiert.

    Was Sandra in dieser Haltung nicht sehen konnte, ihr aber umso deutlicher vor dem inneren Auge stand, waren die Worte »Rachels Hündin« auf ihren Pobacken.

    Grauenvoll. Einfach grauenvoll. Wie hatte sie sich nur dafür hergeben können? Natürlich, Rachel hatte gedroht, Sandra andernfalls mit allem anderen bloßzustellen, was diese bisher getan hatte. Die Handyaufnahmen von ihr, ihre eigenen eindringlichen Schilderungen in Rachels Blog – all das und mehr. Es war Sandra so erschienen, als ob sie keine Wahl gehabt hätte. Aber jetzt, mit diesen unsäglichen Tätowierungen – hatte sie nicht alles noch viel schlimmer gemacht? Gab es nach diesem Schritt überhaupt noch eine Möglichkeit zur Umkehr?

    Und hatte sie wirklich Rachel glauben sollen, als diese ihr versicherte, es handele sich nur um ein so genanntes »Temptoo« oder »Biotatoo«, also eines, das nach einigen Monaten wieder verschwinden würde?

    »Wenn du nicht brav bist, dann lasse ich dir ein permanentes stechen«, hatte Rachel ihr gedroht. »Damit läufst du dann in zehn Jahren noch herum. Viel Spaß am Strand oder im Schwimmbad! Und jeder Kerl, der dich intimer kennenlernt, sieht sofort, mit was für einer Sorte Frau er es zu tun hat.«

    Inzwischen, leider erst nachdem sie sich diese Worte hatte eingravieren lassen, hatte Sandra sich im Internet schlauer gemacht. Die sogenannten Temptoos waren in Wirklichkeit hoch umstritten. Der Grundgedanke dabei war, dass die Farbe nur in die oberen Hautschichten gebracht wurde, die sich ständig von selbst erneuerten. Tatsächlich aber gelang das nur den wenigsten Tätowierern. Sehr häufig gelangte die Farbe auch in die tiefer liegende Lederhaut, die sich nicht veränderte. Es war also gut möglich, dass das höhnische Etikett, das Sandra auf ihrem Körper trug, vielleicht ein wenig verblassen, aber niemals völlig verschwinden würde.

    Sie würde bis ans Ende ihres Lebens abgestempelt bleiben als ein geiles Flittchen und eine Sklavin.

    »Fütterungszeit!«, hörte sie Rachels helle Stimme erklingen.

    Ihr Magen knurrte. Also kroch sie auf allen vieren, wie es ihr beigebracht worden war, ins Speisezimmer. Dort wartete bereits ihr Napf.

    »Mach brav Bitte-Bitte«, forderte Rachel sie auf. »Dann bekommst du was zu fressen.«

    Also ging Sandra auf ihre Fersen und hob ihre Hände in die Höhe wie eine Hündin, die Männchen machte. Rachel ließ sie in dieser Position verharren, strich um sie herum, rieb schließlich mit einem ihrer Crocs über Sandras Schamlippen. Die ließ alles widerstandslos über sich ergehen. Eine Hündin, sie war eine Hündin.

    Rachels Schuh stimulierte weiterhin Sandras Möse. Sandra spürte, wie diese Berührung ihre Erregung wachsen ließ. Sie konnte es selbst nicht begreifen. Befand sie sich tatsächlich schon in einem derart erbärmlichen Zustand, dass es sie geil machte, wenn sie vor ihrer Studentin kauerte und diese ihren Fuß zwischen ihre Beine schob? Es würde nicht lange dauern, und sie begann, aufs Parkett zu tropfen.

    Anhand Sandras immer schneller gehendem Atem und ihren steil aufgerichteten Brustwarzen konnte Rachel mühelos erkennen, wie leicht es ihr inzwischen gelang, ihre Lehrerin in sexuelle Hochspannung zu versetzen. Das Gefühl der Macht, das sie mittlerweile empfinden musste, konnte kaum weniger berauschend sein. Sie weidete sich an dem schamvoll-gedemütigten Ausdruck auf Sandras Gesicht.

    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Dann will ich mal nicht so sein. Du darfst mit dir spielen, während du frisst. Aber treib es nicht zu weit, hörst du?«

    Stöhnend beugte sich Sandra über den Napf, während sie eine Hand zwischen ihre Beine schob. In der Tat, sie war klitschnass. Sie begann, sich zu reiben und gleichzeitig zu fressen. Die Pampe, die Rachel zusammengerührt hatte, schmeckte fürchterlich, aber Sandra schlang sie trotzdem gierig in sich hinein.

    Rachel schaute ihr belustigt zu, bis sie merkte, dass Sandra sich ihrem Höhepunkt zu nähern begann. »Das reicht!«, rief sie mit scharfer Stimme. In der aufgepeitschten Verfassung, in der sich Sandra befand, traute sie ihr wohl nicht, sich selbstständig vor dem Orgasmus zurückzuhalten. Also packte sie Sandra am Schopf und riss ihren Kopf aus dem Napf. »Finger weg von deiner Muschi!«, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

    Erneut aufstöhnend – diesmal lauter und vor allem frustrierter als zuvor – schaffte es Sandra gerade so, ihre Hand von ihrer beinahe kochenden Möse zu lösen.

    »Genug gespielt für heute. Jetzt geht’s ab ins Körbchen.« Rachel schritt voran, Sandra folgte ihr auf allen vieren in die Garage. Dort fesselte Rachel sie in der ihr mittlerweile gut bekannten Stellung auf dem schmutzigen Boden. Aber diesmal hatte sie noch eine Überraschung parat.

    Sie verschwand kurz wieder im Haus und kehrte kaum eine Minute später wieder zurück. In ihren Händen hielt sie eine prall mit Wasser gefüllte Plastiktüte. Sandra verwirrte dieser Anblick; was um alles in der Welt hatte ihre Herrin jetzt wieder vor? Sie sah Rachel dabei zu, wie sie diese Tüte an einer Führungsschiene des Garagentors so an der Decke anbrachte, dass sie sich direkt über Sandras Schoß befand. Dann bohrte Rachel mit einem ihrer spitzen Fingernägel in diese Tüte ein winziges Loch.

    Ein Wassertropfen drang heraus, löste sich, fiel schwer nach unten und klatschte auf Sandras Hüfte. Rachel nickte bedächtig, machte sich an der Aufhängung der Tüte zu schaffen und zog sie ein wenig beiseite. Ein weiterer Tropfen fiel auf das »f« des Satzes »BITTE fick mich durch!« über Sandras Möse. Rachel richtete die Tüte noch genauer aus. Der dritte Tropfen traf Sandras Klitoris.

    Aufgeladen, wie Sandra immer noch war, zuckte sie heftig zusammen. Nur ihre Fesseln hielten sie davon ab, reflexartig in die Höhe zu fahren.

    Rachel lächelte zufrieden. »Das war’s schon«, sagte sie. »Angenehme Nacht!« Sie warf Sandra einen Kuss zu und ging ins Haus zurück. Sandra blieb auf dem Garagenboden liegen.

    Der nächste Tropfen traf ihre Klitoris. Sandra erschauerte. Nicht nur wegen der erneuten Stimulation ihres Lustzentrums, sondern auch, weil sie erkannte, was diese Teufelin diesmal wieder ausgeheckt hatte. Das Wasser tropfte langsam genug auf ihren Schoß, um sie auf der hohen Stufe der Erregung zu halten, auf der sie sich immer noch befand. Aber es würde bei weitem nicht ausreichen, ihr den Orgasmus zu verschaffen, nach dem sie so dürstete.

    Diese Folter würde so lange weitergehen, bis die Tüte leer war. Was vermutlich bis zum nächsten Morgen dauern konnte. An Schlaf war in diesem Zustand natürlich nicht zu denken! In hilfloser Geilheit wimmerte Sandra in sich hinein.

    Dienstag, 1. Juni 2010

    Als Sandra am nächsten Morgen in ihrem Büro saß und mit ihrer Arbeit begann, fühlte sie sich so zermürbt, wie noch niemals zuvor. In ihrer eigenen Studentenzeit hatte sie schon mal die eine oder andere Nacht durchgemacht, aber nie war sie am folgenden Tag dermaßen zerschlagen gewesen. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren; immer wieder schob sich das anhaltende Pochen ihrer Möse in den Vordergrund ihres Bewusstseins.

    Sie übertrug ein paar Daten in ihren Terminkalender, stellte fest, dass sie den falschen Monat erwischt hatte, strich die Zahlen durch, schrieb neue daneben, merkte, dass sie schon wieder den falschen Monat abgeschrieben hatte und feuerte ihren Kuli in eine Ecke ihres Schreibtisches. Rachel hatte sie mittlerweile so weit gebracht, dass sie genau so ein strohdummes Püppchen geworden war, das keinen klaren Gedanken fassen konnte, wie es ihrer äußeren Erscheinung entsprach.

    Und sie konnte an kaum etwas anderes mehr denken als ans Ficken.

    Immer wieder schossen ihr die unterschiedlichsten erotischen Gedanken durch den Kopf. Wilde Fantasien. Erinnerungen an verwegene Abenteuer mit den verschiedensten Männern, einschließlich Frank. Und sogar an Rachel.

    Ständig schauten Studenten vorbei, um Termine zu erfragen, eigene Termine mit dem Professor auszumachen oder ihre Hausarbeiten abzugeben. Die hübscheren von ihnen eroberten sofort einen Platz in Sandras Fantasiewelt. Sogar einige der Frauen. Erhitzte Vorstellungen wallten in ihr auf, wie der eine oder andere Besucher ihr ansehen würde, wie rappelgeil sie war und sie dann amüsiert auffordern würde, sich zu erheben und an ihn heranzutreten, seine Hand unter ihren Rock schieben würde, worauf er feststellte, dass sie darunter nackt war. Dann würde er sie auf den Schreibtisch werfen und dort nageln, bis sie vor Ekstase brüllte.

    Bald schämte sie sich so sehr, dass sie den Studierenden nicht einmal mehr in die Augen sehen konnte.

    Und noch etwas anderes bereitete ihr Unbehagen. Ihre Vagina fühlte sich immer schwerer an und begann sogar, leicht zu schmerzen. Zunächst konnte sie dieses Gefühl nicht ganz einordnen. Dann erinnerte sie sich daran, dass Männer, die sexuell nicht zum Zuge gekommen waren, gelegentlich über ihre »blauen Eier« klagten. Sie hatte in einer Zeitschrift gelesen, dass der entsprechende Zustand dem Blut zuzuschreiben war, das sich in den Hoden sammelte und staute, ohne dass ein Orgasmus letztlich zur Erleichterung führte. Gab es etwas Ähnliches auch bei Frauen, eine »blaue Vagina«, fragte sie sich. Aber wie sollte sie das herausfinden? Sie kannte keine Frau, die so erbarmungslos in diesem Zustand gehalten wurde.

    Ihr Telefon klingelte. Sie hob ab, erwartete einen weiteren dienstlichen Anruf, wie schon einige vorher in den vergangenen Stunden. Stattdessen war es Rachel. »Frank und ich, wir würden dich gern im ›Jeunesse Dorée‹ treffen. Heute Abend um sieben, nachdem du in deinem Fitnessstudio warst.«

    Sandra kannte das »Jeunesse Dorée«, hatte es aber noch nie betreten. Es handelte sich um ein gehobenes Restaurant in der Altstadt. Rachel und ihresgleichen waren die passende Klientel dafür, Sandras Geldbeutel weniger. Die regelmäßigen Besuche eines Fitnessstudios waren eine weitere Aufgabe, die Rachel ihr auferlegt hatte. »Ich will eine schlanke, wenigstens halbwegs gut aussehende Lustsklavin und nicht einen fetten, trägen Trampel«, hatte Rachel ihr dazu erklärt. Damit gab es eine weitere Stunde, die Sandras Tag ausfüllte und sie von ihrer wissenschaftlichen Arbeit abhielt.

    Als sie an diesem Abend das »Jeunesse Dorée« betrat, musterte sie der Kellner unverhohlen abfällig. Sie kam sich vor wie eine Straßenhure, die sich in die Gefilde der zivilisierten Gesellschaft verirrt hatte. Trotz seiner indignierten Blicke geleitete sie der Kellner, ohne ein Wort zu sagen, durch das Restaurant. Rachel musste hier schon einige hundert Dollar gelassen haben, schlussfolgerte Sandra. Der Mann führte sie zu einem Tisch, an dem Frank und Rachel bereits nebeneinandersaßen und sie begrüßten, als wäre sie ihre Angestellte.

    »Na«, sagte Rachel, sobald sich der Kellner entfernt hatte. »Wie war dein Tag heute? Geht einem die Arbeit eigentlich leichter oder schwerer von der Hand, wenn man permanent geil ist?«

    Sandra schluckte, überrascht von dieser unvermittelten Direktheit. Sie stotterte etwas davon, dass sie sich längst wieder im Griff hatte, aber Rachel konnte sie damit nicht kommen. »Gib’s zu«, erwiderte sie. »Wenn ich dir jetzt befehlen würde, dich hier mit gespreizten Beinen auf den Tisch zu legen und dich von Frank lecken zu lassen – du könntest kaum an dich halten, das zu tun, so geil bist du. Du solltest daran denken, aus was für einem dünnen Stoff deine Bluse ist. Man kann deine steifen Nippel meterweit sehen.«

    Sandra wurde es heiß und kalt. Verarschte Rachel sie nur, oder stimmte das etwa? Hatten ihr dann auch die Studenten heute alle angesehen ... Sie wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende denken.

    Zutiefst verunsichert griff sie nach der Speisekarte. Aber Frank bremste sie. »Wir haben schon bestellt. Für dich mit. Du bekommst einen kleinen Salat.«

    »Du darfst ihn heute Abend sogar mit der Gabel essen«, ergänzte Rachel, »und nicht mit den Fingern. So wie du es sonst machst, passt es einfach nicht hier rein. Wir möchten ja nicht, dass du uns mehr blamierst als nötig.«

    Sandra wusste nicht, was sie auf solche Sätze antworten sollte. Sie sah hilflos im noch halb leeren Restaurant umher, wandte sich dann wieder Frank und Rachel zu. »Gibt es einen Grund, dass wir uns hier treffen?«

    »Allerdings, den gibt es.« Frank griff in seine Tasche und holte einen silbrig glänzenden Gegenstand heraus, der gerade so in seine Hand passte. Er wirkte auf Sandra wie ein winziger portabler CD-Player. Allerdings war an einem Kabel eine ebenfalls silberne, zylindrische Kapsel befestigt.

    »Was ist das?«, fragte sie unwillkürlich.

    Frank grinste. »Dieses kleine Wundergerät ist ein so genannter Vibra Exciter. Eine besondere Art Vibrator. Du befestigst dieses Bedienelement ganz oben an deinem Innenschenkel, sodass es von außen niemand sieht. Das müsste auch bei deinem kurzen Röckchen möglich sein. Den Zylinder schiebst du dir in deine Muschi.«

    Sandra atmete tief ein. Sie war doch jetzt schon praktisch dauergeil. »Ich ... Wenn ich ständig stimuliert werde, dann ... Es kann sein ... Vermutlich kann ich mich dann irgendwann nicht mehr beherrschen.« O Gott, wie sich das anhörte! »Ich meine ... Das können Sie doch nicht von mir erwarten?«

    Frank schmunzelte, Rachel lachte. »Aber was hast du denn schon wieder für Vorstellungen?«, rief sie aus. »Wir können uns denken, dass du am liebsten den ganzen Tag über von einem Vibrator gekitzelt werden möchtest. Aber so funktioniert das Teil nicht. Der Witz bei der Sache ist: Dieses Gerät hier funktioniert wie der Empfänger einer Fernsteuerung. Er reagiert auf Handysignale in deiner Nähe. Sobald ein Handy, das etwa einen Meter von dir entfernt ist, einen Anruf, eine SMS oder sowas erhält, wird das Gerät in Betrieb gesetzt, und der kleine Zylinder in deiner Möse fängt an zu vibrieren. Und zwar genau so lange, wie die Mitteilung oder das Gespräch dauert, plus weiterer zwanzig Sekunden. Das Vibrieren selbst lässt sich in mehrere Stufen unterteilen, von sehr sanft bis wirklich heftig. Dem Hersteller zufolge verschafft dir das Gerät auf der höchsten Stufe innerhalb weniger Minuten unweigerlich einen intensiven Orgasmus. Ich habe es selbst ausprobiert, und es stimmt. Im Laufe des Abends werden wir ein bisschen experimentieren, wie wir das Gerät am besten einstellen, damit es dich immer wieder an den Rand eines Höhepunktes bringt, aber nicht darüber hinaus.«

    Sandra starrte den Apparat voll dunkler Ahnung an. Wer erfand nur solche Dinger? Und wie entdeckte Frank sie immer wieder für seine und Rachels perfiden Arrangements? Es war unglaublich, was für einen Ideenreichtum die beiden entwickelten, wenn es darum ging, sie zu quälen.

    Sie sah Rachel an. »Warum machen Sie sowas mit mir?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

    Rachel grinste zufrieden. »Frank hat mir zu meinem letzten Geburtstag ein menschliches Sex-Spielzeug versprochen. Eines, mit dem man wirklich alles machen kann und das dann auch jedes Mal herrlich gedemütigt reagiert. Er hat nicht übertrieben. Dieses Spielzeug bist du. Und ich möchte gern alle seine Funktionen nutzen.«

    ***

    Wenige Stunden später lag Sandra schweißüberströmt auf Rachels Bett. Ihre Finger krallten sich in das Laken. Ihr Atem ging so heftig, als ob sie einen zehnminütigen Sprint hinter sich gehabt hätte.

    »Oh Gott ... ich ... bitte ... ich muss jetzt wirklich, wirklich kommen! Bitte ...«, flehte sie.

    Aber Rachel, die Sandras Verrenkungen kühl beobachtete, schüttelte nur den Kopf. »Du musst nicht kommen«, korrigierte sie. »Du willst es nur. Zu dem Punkt, wo du wirklich kommen musst, gelangen wir erst viel später.«

    Sandra wimmerte. Sie starrte hoffnungsvoll auf den Radiowecker, der auf Rachels Nachttisch stand. Endlich wechselte die Minute von 21:58 Uhr auf 21:59 Uhr. Keuchend schaltete Sandra den Vibrator aus, dessen Metallzylinder in ihrer Möse steckte.

    Das Spiel, das Rachel mit ihr spielte, war ganz einfach: Sandra hatte die Aufgabe, die acht verschiedenen Intensitätsstufen, mit denen ihr neuer Vibrator ausgestattet war, nacheinander auszuprobieren. Jede Stufe hatte sie drei Minuten lang zu genießen, danach war ihr eine einminütige Pause gestattet. Jedes Mal, wenn sie früher abbrach, weil sie die Stimulation einfach nicht mehr aushalten konnte, ohne ihren Orgasmus gegen Rachels Verbot zuzulassen, musste sie den kompletten Durchgang von neuem beginnen. Das hier war ihr dritter Versuch. Die Kontrolle zu behalten, war für sie von Mal zu Mal schwieriger.

    Frank stand im Türrahmen des Schlafzimmers und betrachtete ebenfalls das Schauspiel, das Sandra ihm und Rachel bot. Sandra kaute auf ihrer Unterlippe, stieß hilflos mit ihren Hüften in die Luft, schleuderte ihren Kopf hin und her wie im Fieber.

    Endlich erbarmten sich die beiden ihrer Sklavin. »Genug gespielt«, sagte Rachel, griff zwischen Sandras Beine und nahm ihren Vibrator an sich. »Du wirst noch Gelegenheit genug bekommen, damit Spaß zu haben. Jetzt ist es spät, und wir müssen morgen alle früh raus. Komm mit.«

    Auf butterweichen Beinen stellte Sandra sich hin. Sie erwartete, dass Rachel sie in die Garage führte, aber stattdessen machte sie bereits im Flur Halt. Sie zog ein Paar Handschellen hervor und fesselte Sandra in kniender Haltung an das Geländer der großen Haupttreppe. Dann ging Rachel in ihr Schlafzimmer zurück.

    Wenige Minuten später konnte Sandra mit anhören, wie Frank und Rachel sich miteinander im Bett vergnügten. Wenn sie ihre Lustgeräusche richtig einordnete, hatte Frank zwei Orgasmen und Rachel drei.

    Etwas später kam Rachel zurück, jetzt ebenfalls splitternackt. Sie trat auf Sandra zu, bis sich ihre Möse dicht vor Sandras Gesicht befand.

    »Sauberlecken«, befahl sie knapp und fast beiläufig.

    Sandra fügte sich und reinigte mit ihrer Zunge Rachels Möse. Dann tappte Rachel zurück ins Bett und ließ Sandra gefesselt zurück.

    Mittwoch, 2. Juni 2010

    Am nächsten Morgen wurde für Sandra der Weg über den Campus zu einem regelrechten Spießrutenlauf.

    Seit langer Zeit hatte sie sich nicht mehr richtig bewusst gemacht, dass inzwischen so ziemlich jeder Student ein Handy besaß, und es erschien ihr, als würde jeder zweite oder dritte zwischen den Vorlesungen damit telefonieren. Immer wieder setzte sich der Vibrator in ihrer Möse in Aktion. So aufgeladen, wie sie ohnehin schon war, brachte sie das mehr und mehr an die Grenzen ihrer Selbstkontrolle.

    Am liebsten wäre sie nur in den Randbereichen des Campus umhergeschlichen, wo die Dichte der Studenten nicht besonders groß war. Leider lag ihr Büro aber in der Mitte des Geländes. Beim ersten Anlauf dorthin merkte sie schnell, dass sie es nicht bis zu der Tür ihres Büros schaffen würde. Sie schlug also einen Bogen, der sie aus dem Getümmel herausführte, und suchte sich eine einsame Stelle, um dort ruhiger zu werden. Langsam sank ihre Erregung auf ein Niveau, das erträglich und gut zu bewältigen war.

    Sandra warf einen Blick auf die Uhr. Eigentlich müsste sie schon in wenigen Minuten an ihrem Schreibtisch sitzen. Das würde allerdings nur klappen, wenn sie den direkten Weg nahm. Aber sie bezweifelte, dass sie diesmal durchhalten würde. Wenn sie Pech hatte und sich überschätzte, würde sie ihr Orgasmus mitten in einer Menschenmenge überwältigen, beispielsweise in dem Andrang vor der Cafeteria. Sobald sie sich einmal an einem belebten Platz befand und dort feststellte, dass sie nicht mehr an sich halten konnte, hatte sie keine Chance mehr. Sie konnte in so einer Situation schließlich nicht einfach unter ihren Rock greifen und den Vibrator aus ihrer Möse zerren. Allein die Vorstellung, in eine Lage zu geraten, wo sie gezwungen war zu entscheiden, ob sie sich von ihrem Orgasmus durchschütteln lassen wollte oder sich vor aller Augen zwischen die Beine ging, ließ sie erschaudern.

    Sie überlegte und versuchte, sich den Campus aus der Vogelperspektive vorzustellen. Gab es irgendeinen Schleichweg, der sie halbwegs sicher zu ihrem Büro bringen würde? Sie erinnerte sich dunkel an eine Abkürzung, die sie als Studentin öfters genommen hatte, nämlich auf der einen Seite in das Gebäude des biologischen Fachbereichs hinein und auf der anderen wieder heraus. Nicht viele kannten diesen Weg, andernfalls würden jeden Morgen Ströme von Studenten durch dieses Gebäude wandern, was den Angestellten dort nicht recht sein konnte. Aber für Sandra war das die ideale Route.

    Es würde nicht besser werden, je länger sie zögerte. Also fasste sie sich ein Herz und marschierte los. Sie hatte keine zehn Meter geschafft, als sich ihr Vibrator wieder in Betrieb setzte. Sandra ging schneller, hastete über das Gelände. In ihrer Panik rempelte sie eine Studentin fast beiseite, die gerade das Handy aus ihrer Tasche kramte, das Sandras Vibrator diesmal gestartet hatte. Jetzt rannte sie beinahe. Der Vibrator schaltete sich wieder aus, nur um einige Sekunden später erneut seine Reize in Sandras Schoß zu jagen.

    Sie warf sich gegen die Tür des Biologengebäudes. Zu ihrem Entsetzen war sie verschlossen. Offenbar hatte man dort in den letzten Jahren entschieden, dass auch die nur hin und wieder hindurchwuselnden Studenten eine zu große Störung darstellten. In verzweifelter Unvernunft riss Sandra noch einmal an der Tür, aber natürlich ohne Erfolg. Sie biss sich auf die Lippe, Tränen traten ihr in die Augen. Wie ein gehetztes Wild blickte sie sich hektisch um. Das einzige, was ihr einfiel, war auf die von Büschen und Bäumen überschattete Südseite des Gebäudes zu gehen – dort kam sie ihrem Ziel zwar nicht näher, war aber von den Straßen des Campus weit genug entfernt, sodass wenigstens ihr verfluchter Vibrator endlich zum Stillstand kommen würde.

    Also setzte sie sich in Gang und erreichte bald einen abgelegenen Winkel, in dem sie sich erlaubte, wieder durchzuatmen. Sie wusste, es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich nicht mehr beherrschen können.

    Und dann setzte sich zu ihrem großen Schreck ihr Vibrator plötzlich doch wieder in Betrieb. Einige Sekunden lang blickte sie völlig verwirrt um sich herum, hoffte zu sehen, aus welcher Richtung diesmal die Gefahr drohte. Aber sie konnte weit und breit keinen Menschen sehen, ob mit Mobiltelefon oder ohne.

    Dann erst registrierte sie, dass ihr eigenes Handy in ihrer Tasche zu brummen begonnen hatte.

    Hastig nestelte sie es heraus, schaltete es, ohne lange nachzudenken, ein und führte es an ihr Ohr. In der nächsten Sekunde war es auch schon zu spät. Ihr Orgasmus ließ sich nicht länger unterdrücken. Er durchjagte sie mit einer Heftigkeit, die sie geradezu von den Beinen riss. Zwischen ihren Schenkeln explodierte ein wahres Feuerwerk, das in Sekundenschnelle ihren gesamten Körper ausfüllte, sie halb schreien, halb japsen ließ und gegen die nächste schmutzige Mauer schleuderte, an der sie zappelnd und stoßweise atmend herabsank.

    Für ein paar Sekunden hatte Sandra jegliche Kontrolle über sich verloren, war ein Spielball ihrer eigenen Ekstase geworden. Und das ausgerechnet an einem öffentlich einsehbaren Ort wie diesem!

    Noch immer von Wellen der Lust durchbebt öffnete Sandra ihre Augen und versuchte mit aller Kraft, zu ihrem Alltagsbewusstsein zurückzukehren. Hatte irgendjemand das Ganze mitangesehen, eine vorüberschlendernde Studentin oder ein Dozent? Starrte sie gerade jemand Wildfremdes an wie ein Mondkalb? Beruhigenderweise war niemand zu entdecken.

    Dann stellte sie fest, dass sie noch immer ihr Handy umklammert hielt, dicht an ihrem Ohr.

    Sie erwartete, die Stimme Professor Browns zu hören, die sich erkundigen wollte, wo sie bleibe, und jetzt ihren Orgasmus zu hören bekommen hatte. Aber es war Rachel. Rachel, die im nächsten Moment schallend loslachte.

    »Oh oh oh«, sagte Rachel lachend. »Du weißt, dass ich dich dafür bestrafen muss, Sklavin ...«

    Montag, 14. Juni 2010

    In den nächsten Wochen ging es Sandra nicht besser. Zunächst einmal bekam sie von Rachel die Bestrafung dafür verabreicht, dass sie es, entgegen ihrem ausdrücklichen Befehl, nicht geschafft hatte, ihren Orgasmus zurückzuhalten. Um deutlich zu machen, wie ernst sie es damit gemeint hatte, fesselte Rachel Sandra stehend in ihrer Garage, Sandras Hände über ihrem Kopf an die Führungsschiene des Tors gekettet. Dann holte Rachel einen langen, biegsamen Rohrstock hervor, ließ ihn ein paarmal durch die Luft pfeifen und dann einen Schlag nach dem anderen auf Sandras Hintern niedergehen. Sandras schmerzvolle Schreie wurden durch einen Knebel erstickt.

    Als Rachel diese Prozedur beendete, konnte Sandra nur noch leise in ihren Knebel hineinwimmern.

    »Ich hoffe, das wird dir für die Zukunft eine Lehre sein«, sagte Rachel mitleidslos und löste Sandras Fesseln.

    Sandra sank auf dem Garagenboden zusammen.

    Die Peinigungen, die Rachel Sandra aussetzte, waren seelischer Natur. So hatte Rachel in der Kommentarspalte ihres Blogs den Lesern die Möglichkeit gegeben, ihre Telefonnummer zu hinterlassen, damit Sandra sich mit ihnen in Verbindung setzen konnte. Sandras Aufgabe war es, den fremden Männern am Telefon Lust zu verschaffen. Nicht wenige von ihnen befriedigten sich dabei. Wenn sie danach den Eindruck hatten, dass Sandra einen ganz guten Job gemacht hatte, hinterließen sie einen entsprechenden Kommentar über ihre Leistung in Rachels Kommentarspalte, was wiederum Einfluss darauf hatte, wann Rachel Sandra ihren nächsten Orgasmus erlauben würde.

    Anfangs hatte Sandra als Telefonsex-Hure noch ihre Schwächen, doch sobald die ersten negativen Kommentare eintrafen, die den Zeitpunkt ihres nächsten Höhepunktes immer weiter herausschoben, begann sie, erstaunlich schnell zu lernen. Bald legte sie sich dermaßen ins Zeug, dass fast alle Männer große Zufriedenheit äußerten.

    Das wiederum, fand Rachel, sollte belohnt werden. »In Ordnung«, sagte sie. »Du sollst deinen Orgasmus haben. Aber ich will sicher sein, dass es auch stimmt, wenn du sagst, dass du geil bis zum Anschlag bist – so geil, dass du es fast nicht mehr aushältst.«

    Sandra nickte ergeben. Natürlich entsprach das, was Rachel über ihren Zustand gesagt hatte, der Wahrheit. Mittlerweile fühlte sie sich den ganzen Tag über im Zustand der Erregung, in vielen Momenten sogar so nahe am Rande der Klippe, dass es nur einer Kleinigkeit bedurft hätte, sie in die Tiefe zu stoßen. Wenn Rachel ihr also jetzt tatsächlich eine Gelegenheit geben würde, ihren Orgasmus zuzulassen, wollte sie diese mit beiden Händen ergreifen.

    Rachel hatte den Laptop auf ihrem Schreibtisch aufgeklappt. »Setz dich davor«, wies sie Sandra an und deutete auf den Drehstuhl. »Stopp, nein, warte: Leg dir lieber erst dieses Handtuch unter, bevor du den kompletten Sitz ruinierst.« Sie faltete das Handtuch doppelt und breitete es auf der Sitzfläche aus. Dann nahm Sandra gefügig darauf Platz.

    »Um das Ausmaß deiner Geilheit zu überprüfen, habe ich eine kleine Aufgabe für dich erstellt«, erklärte Rachel. »Wenn du sie bestehst, darfst du deinen Orgasmus genießen, wenn nicht, hast du leider wieder Pech gehabt.« Sie wies auf den Laptop. »Ich habe dir hier eine kleine Slideshow erstellt. Das bedeutet, du siehst auf dem Bildschirm erotische Fotos verschiedener nackter Männer vorüberziehen. Jedes nur für zehn Sekunden, dann ist das nächste an der Reihe. Viele Fotos wiederholen sich, damit dein Spaß nicht so schnell vorbei ist und weil ich zu faul war, mir noch mehr Männerbilder aus dem Web runterzuladen. Du darfst dich beim Anblick all dieser Fotos selbst befriedigen und an der Grenze zum Orgasmus halten, aber du darfst nicht kommen! Irgendwann wird in dieser Abfolge allerdings ein Foto deines Herrn und Meisters Frank erscheinen. Solange dieses Foto zu sehen ist, darfst du kommen. Danach nicht mehr. Hast du das so weit verstanden?«

    Sandra nickte ergeben. Mit ausdruckslosem Blick starrte sie auf den Monitor.

    Rachel redete weiter: »Du weißt nicht, ob dieses Bild nach zwei Minuten kommt, nach fünf Minuten oder nach zehn. Alles, was du weißt, ist, dass du diesen Moment nicht verpassen solltest. Wenn du dich nicht dicht genug an der Grenze zum Orgasmus hältst, sodass es dir nicht gelingt, ihn innerhalb der kritischen zehn Sekunden herbeizuführen, hast du deine Chance verspielt. Dann knalle ich den Laptop zu und zerre dich unter eine eiskalte Dusche. Alles klar?«

    Sandra nickte ein weiteres Mal stumm. Rachel machte sich an dem Laptop zu schaffen und startete die Slideshow. Sandra spreizte ihre Beine und legte automatisch einen Fuß links, den anderen rechts neben den Laptop auf Rachels Schreibtisch, ganz ähnlich, wie sie es zu Hause machte, wenn sie sich allein Internetpornos anschaute. Dann machte sie sich unter Rachels spöttischem Blick zwischen ihren Schenkeln zu schaffen.

    Ein attraktiver Männerkörper nach dem anderen erschien auf dem Monitor. Rachel trat ein paar Schritte zurück. Schon nach wenigen Bildern hatte sich Sandra in einen Zustand geschafft, in dem sie sich nahe der Spitze ihrer Lustkurve befand. Ab jetzt ging es für sie nur noch darum, an diesem Punkt lange genug zu bleiben, weder abzufallen, noch sich so weit treiben zu lassen, dass der Orgasmus unausweichlich war, bis Franks Foto erscheinen würde. Sandra atmete jetzt heftig. Man konnte ihr ansehen, dass es für sie alles andere als einfach war, sich in dieser Sphäre gerade so vor dem Höhepunkt zu halten.

    Eine Minute nach der anderen verstrich. Sandra begann schon, sich zu fragen, ob Rachel ihr vielleicht einen besonders gemeinen Streich spielte und die Abfolge der Fotos irgendwann in einer Schleife mündete, sodass sie immer wieder dieselben Bilder sah, während sich Franks Foto in Wirklichkeit gar nicht darunter befand. Soviel Gemeinheit hätte sie Rachel inzwischen durchaus zugetraut. Aber trotzdem glaubte sie den Worten ihrer Studentin. Ein bisschen konnte sie Rachel mittlerweile einschätzen, und wie sie gesprochen hatte, klang das nicht nach einer Lüge.

    Also rubbelte sie gehorsam, schwer atmend, schwitzend und sich auf dem Stuhl windend immer weiter. So sehr, wie sie mittlerweile unter Strom stand, durfte sie den kritischen Moment auf keinen Fall verpassen.

    Die Türglocke erklang.

    »Lass dich nicht stören«, sagte Rachel und verschwand im Flur. Sandra konnte hören, wie Rachel die Tür öffnete und einen Kommilitonen begrüßte. »Hi Patrick«, flötete sie. »Du kommst wegen der Literaturliste, oder? Warte, ich hab sie in meiner Tasche.«

    Rachel stiefelte in ihr Arbeitszimmer zurück. Aus dem Augenwinkel heraus nahm Sandra wahr, wie ihr Patrick folgte, bei Sandras Anblick aber im Türrahmen stehen blieb.

    Sandra hatte in den letzten Wochen schon viele demütigende Momente erlebt, aber dieser setzte allen bisherigen die Krone auf. Sie kannte Patrick, er hatte in einem früheren Semester eine Hausarbeit bei ihr geschrieben. Er war ein blasser, bebrillter Junge, der mit seinem ganzen Erscheinungsbild einen deutlichen Kontrast zu den sportlichen, muskulösen Kerlen bildete, die gerade über Rachels Bildschirm zogen. Wusste der Teufel, was er denken musste, als er jetzt eine seiner Dozentinnen nackt vor sich sitzen sah, wie sie sich unbeeindruckt von seinem Erscheinen vor irgendwelchen Pornobildern selbst befriedigte, offenkundig rasend vor Lust. Sie schluckte, und ihr traten ein paar Tränen der Erniedrigung in die Augen, die ihren Blick verschleierten. Schnell zwinkerte Sandra sie weg. Sie konnte an nichts anderes denken, nichts war im Moment für sie wichtiger, als den entscheidenden Augenblick nur ja nicht zu verpassen.

    »Sie lässt sich bei sowas nur ungern stören«, sagte Rachel erklärend, während sie die gesuchte Literaturliste aus ihrer Tasche zog.

    Sandra stellte fest, dass sie sich bremsen musste. Wie so oft trug die unerträglich demütigende Situation nur weiter zu ihrer Lust bei. Wenn sie nicht aufpasste, würde das ausreichen, sie zum Orgasmus zu bringen, obwohl Franks Foto noch gar nicht erschienen war.

    Und dann plötzlich war es auf dem Bildschirm zu sehen.

    Ein oder zwei verschenkte Sekunden lang konnte Sandra es gar nicht richtig fassen. Fast brachte sie der Schreck aus ihrem Zustand heraus. Dann aber reagierte sie und steigerte das Tempo und die Intensität ihrer Berührungen deutlich.

    Im nächsten Moment kam sie so heftig, dass sie aufbäumend, zuckend und strampelnd fast vom Stuhl gefallen wäre.

    Dienstag, 15. Juni 2010

    »Na, du hast ja Patrick gestern eine ganz schöne Show geliefert«, bemerkte Rachel maliziös. »Dem Jungen sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«

    Sandra spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Am liebsten hätte sie diesen Vorfall aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Dass sie sich im Rausch der Lust überhaupt nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte, erschien ihr jetzt mehr als peinlich. Welchen Eindruck sie bei ihm hinterlassen haben musste! Aus seiner Perspektive war er bei einer Kommilitonin vorbeigekommen, um sich eine Literaturliste abzuholen, und dort einer Dozentin seines Fachbereichs begegnet, wie diese sich splitternackt vor erotischen Fotos selbst befriedigte und sich auch von seinem Auftauchen nicht davon abhalten ließ, bis sie so explosionsartig gekommen war, dass es sie fast zu Boden geschleudert hatte.

    »Wir haben inzwischen noch einmal telefoniert«, berichtete Rachel, »Patrick und ich. Er hatte echte Probleme, das auf die Kette zu bekommen, was er gesehen hatte. Ich hab ihm dann erzählt, dass du eigentlich ständig geil bist und so ziemlich jedem sexuell zur Verfügung stehst.«

    »Sie haben was getan?« Sandra glaubte, sich verhört zu haben. Zwar ging Rachel immer offensiver dazu über, sie vor anderen Leuten bloßzustellen, aber so direkt geoutet war sie in ihrem Fachbereich bisher noch nicht worden. Sandra war davon ausgegangen, dass das auch so bleiben würde. Schließlich war mit diesem dunklen Geheimnis ein wirkungsvoller Hebel verbunden, mit dem Rachel Sandra immer wieder dazu treiben konnte, Dinge zu tun, die sie freiwillig nicht gemacht hätte. Und jetzt das! Würde in ihrem Fachbereich bald die Neuigkeit über ihr perverses Lotterleben die Runde machen? Das war kaum zu glauben!

    »Keine Sorge.« Rachel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Patrick eingeschärft, dass er das gefälligst für sich behalten soll. Und das wird er auch tun. Glaub mir, der Junge frisst mir aus der Hand. Allerdings möchte er dich gern näher kennenlernen.«

    Sandra schnaubte. Wie bitte sollte sie das verstehen?

    Rachel plapperte weiter. »Sprich ihn nicht darauf an, aber Patrick ist sexuell sehr unerfahren. Vermutlich sogar Jungfrau. Er täte sich vermutlich leichter, wenn er wenigstens das eine oder andere sexuelle Erlebnis gehabt hätte. Ich habe beschlossen, ihm zu helfen, und ihm deshalb vorgeschlagen, dich sozusagen als Übungsobjekt zu benutzen.«

    Sandra starrte Rachel mit offenem Mund an. Verlangte dieses Biest tatsächlich von ihr, dass sie irgendwelchen unbeholfenen Jünglingen zum sexuellen Training zur Verfügung stand? Der Gedanke allein ließ sie nach Luft schnappen.

    »Mach keine große Sache daraus«, sagte Rachel. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass du dich einem fremden Kerl anbietest. Heute hättest du sogar die Gelegenheit, mit all deiner Geilheit nicht nur an dich selbst zu denken, sondern sogar noch etwas Gutes zu tun.«

    »Heute?«

    Rachel blickte auf die Uhr. »Ja, du scheinst ihn ziemlich fickrig gemacht zu haben. Er wollte gegen drei hier vorbeischauen.«

    Es war viertel vor drei.

    Sandra wurde schwindelig. Sie fühlte sich so, als wäre sie von einem Moment zum anderen zu einer Prostituierten gemacht worden. Dieser Eindruck war wohl von der Wirklichkeit auch nicht allzu weit entfernt. Zwar befand sie sich schon wieder in einen Zustand ziemlich hoher Erregung, es aber in wenigen Minuten mit diesem Eierkopf treiben zu müssen, erschien ihr nicht gerade eine berauschende Aussicht.

    »Wichtig ist, dass, wenn ihr miteinander vögelt, Patricks Bedürfnisse im Vordergrund stehen und nicht deine«, schärfte ihr Rachel ein. »Ich habe ihm gesagt, dass dir ein Orgasmus verboten ist. Dadurch ersparst du ihm auch eine peinliche Situation, wenn es ihm nicht gelingen sollte, dich zum Höhepunkt zu bringen. Du hältst dich also besser zurück – es geht hier ausnahmsweise mal nur um seine Lust und nicht um deine.«

    Im nächsten Moment ertönte die Türglocke.

    Rachel zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Der kommt aber früh.« Sie kicherte.

    In den nächsten Minuten fühlte sich Sandra wie im falschen Film. Rachel öffnete die Tür, bat Patrick herein, führte ihn in die Wohnung. Sie stellte ihm Sandra vor, die splitternackt vor ihm stand und nicht wusste, wohin mit ihren Händen. Patrick starrte sie an wie ein Mondkalb.

    »Wo möchtet ihr es denn miteinander treiben?«, fragte Rachel ihren Besucher. »Soll ich euch unser Gästebett zeigen, oder macht ihr es gleich hier auf dem Teppich?«

    Patrick murmelte etwas davon, dass ein Bett schon ganz okay wäre. Rachel nickte verständnisvoll und führte ihren Kommilitonen zum Gästezimmer, wobei Sandra stumm hinterhertrottete. Das Bett war breit genug für zwei Personen und hätte für Sandra normalerweise sehr einladend ausgesehen.

    »So, ich lass euch beide dann mal allein«, sagte Rachel. »Patrick, wenn du irgendetwas brauchst, ich bin in meinem Büro. Ihr könnt euch aber alle Zeit der Welt lassen. Ihr seid ganz ungestört.«

    Damit zog sie sich zurück und schloss die Tür hinter sich.

    Patrick ließ seine Augen lüstern über Sandras Körper wandern.

    »Äh, gut, dann wollen wir mal. Hast du ... bestimmte Wünsche oder sowas? Nee, warte, Rachel meinte ja, dass du gar keine Wünsche zu haben hast, sondern nur für meine Bedürfnisse zur Verfügung stehst. Das stimmt doch so, oder?«

    Sandra nickte schicksalsergeben.

    Sichtlich nervös und umständlich zog Patrick seinen Pullunder über den Kopf. Es folgte das Hemd, das weißgerippte Unterhemd, er ging kurz in die Hocke, um sich die Schuhe auszuziehen, nestelte dann seine Hose auf und streifte sie ab. Einen Moment lang starrte er Sandra fast schüchtern an, dann ließ er auch seine Unterhose zu Boden gleiten, sodass er jetzt nur in Socken vor ihr stand. Sein Penis richtete sich allmählich auf.

    »Öhm, er ist vielleicht nicht so groß wie die, mit denen du dich sonst ficken lässt ...«, erklärte er in einem entschuldigenden Tonfall. Dann riss er sich zusammen und versuchte, betont selbstsicher zu sprechen. »Aber ich denke, er sollte für dich reichen. Geh auf die Knie und lutsch meinen Prügel, du geiles Stück!«

    Sandra wusste nicht, ob sie lachen oder genervt stöhnen sollte. Aber natürlich tat sie keines von beidem, sondern gehorchte Patricks Befehl. Sein Unterleib, stellte sie fest, verströmte einen eher unangenehmen Geruch. Patrick schien kein Fan besonders gründlicher Körperhygiene zu sein.

    Sein Schwanz war jetzt beinahe hart. Noch bevor sie ihre Lippen darum schließen konnte, ergriff er ihn plötzlich und peitschte damit ein paarmal Sandras Gesicht. Sie starrte fassungslos zu ihm empor.

    »Lutsch ihn, Schlampe!« Er umfasste ihren Kopf und zog ihn in seinen Schoß. Sandra nahm seinen Penis in ihren Mund und machte sich an die Arbeit. Nach einigen Sekunden begann Patrick ihren Kopf vor und zurück zu stoßen, sodass sein Schwanz in ihren Rachen drang und dann wieder hinausglitt. Gar nicht mal so viel anders als Frank es gern machte. Sandra konnte halb gurgelnde, halb würgende Geräusche nicht unterdrücken, was den Penis in ihrem Mund aber nur praller werden ließ. Wenig später hörte sie Patrick über sich lustvoll stöhnen.

    »Okay, das langt.« Er zog sein bestes Stück wieder aus ihrem Mund heraus. »Aufs Bett!«, befahl er.

    Sie hatte sich kaum zur Hälfte aufgerichtet, als er sie nach hinten in die Laken stieß. Dann ließ er sich auf sie fallen. Sie keuchte unter seinem Gewicht. Patricks Atem wehte ihr ins Gesicht, und sie nahm den Geruch von Knoblauch wahr. Offenbar hatte ihr Lover auf dem Weg hierher einen Döner oder etwas Ähnliches gegessen. Im nächsten Moment fuhr Patricks Zunge über Sandras Wangen, schlängelte sich dann in ihr rechtes Ohr.

    Die Situation, in der sie steckte, kam ihr unglaublich grotesk vor. Konnte selbst ein unerfahrener junger Mann ein derart albtraumhafter Liebhaber sein? Fast glaubte sie, dass dessen Verhalten nur geschauspielert war, eine von Rachels fiesen Inszenierungen, um Sandra zu quälen. Aber nein, es gab keinen Zweifel, sie spürte es, Patricks Unbeholfenheit war echt.

    Jetzt tauchte er nach ihren Brüsten, leckte mit seiner Zunge daran herum, ergriff dann einen ihrer Nippel, zwickte ihn, drehte dann wild an ihm herum, als würde er bei einem Radio einen neuen Sender suchen. Sandra unterdrückte einen schmerzvollen Aufschrei.

    »Na, bist du auch so geil?«, erkundigte sich Patrick undeutlich, weil er gleichzeitig an dem Nippel zu nagen begonnen hatte.

    Sandra täuschte ein von Lust erfülltes Aufstöhnen vor. Sie starrte zur Zimmerdecke. Wenn sie einfach alles über sich ergehen lassen würde ...

    Patricks Finger bewegten sich über ihren Körper. Sie hörte ihn leise lachen. »Na gut«, sagte er. »Man merkt, du bist auch keine zwanzig mehr.« Was auch immer er damit meinte ... Verglich er sie mit der Fantasie, die er von Rachels Körper hatte? Sandra fühlte sich immer unwohler. Dann lachte er noch einmal, lauter. Er hatte das Tattoo über ihrer Möse entdeckt.

    »Junge, du brauchst es aber wirklich, oder?«, fragte er sie prustend.

    »J-ja«, zwang sie sich zu sagen und schloss gedemütigt die Augen.

    Jetzt wanderte seine Hand zwischen ihre Beine. »Ein bisschen besser rasieren könntest du dich da unten schon«, nörgelte er. Dann begann er, grob über die Stelle zu reiben, wo er wohl ihre Klitoris vermutete. Falls ihm dieses Sexualorgan überhaupt bekannt war, dachte Sandra.

    Patrick schob sie unter sich zurecht und bugsierte seine Hüfte über ihre. Er stocherte mit seinem Penis in der Gegend ihres Scheideneingangs herum, war aber nicht in der Lage, den Zugang zu finden.

    Sandra verkniff sich ein genervtes Aufseufzen. »Warte, ich helfe dir«, sagte sie stattdessen schwer atmend und hoffte, dass es sich lustvoll anhörte. Wenn Patrick sich bei Rachel über sie beschwerte, wer wusste schon, auf welche Weise es Sandra dann büßen musste? Geschickt führte sie sein Glied in ihre Vagina ein.

    Nun machte sich Patrick daran, presslufthammerartig wieder und wieder in sie hineinzustoßen, als wenn sie eine Gummipuppe wäre. Sein Blick ging ins Leere. Eigentlich war er dabei, sich selbst zu befriedigen, und sie war nur ein Hilfsmittel für ihn. Rachel hatte das Sexspielzeug, das Frank ihr geschenkt hatte, einfach einem Kumpel geliehen. Und dessen Gewicht lastete inzwischen so schwer auf Sandra, dass sie kaum Luft bekam.

    Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass diese unerträgliche Situation wenigstens schnell vorüber sein würde. Aber selbst dieses Gebet wurde nicht erfüllt. Während Sandra nicht kommen durfte, schien Patrick dazu momentan nicht in der Lage. Er hämmerte und hämmerte und hämmerte immer weiter in sie hinein.

    Blogeintrag Sklavin Sandra vom 16. Juni 2010

    Ich möchte hier zu Ihrer allgemeinen Belustigung einen weiteren Bericht darüber abliefern, wie es mir gestern Abend ergangen ist.

    Ich war mit Frank unterwegs durch die Stadt zum Kino, wo Rachel schon auf uns wartete. Dabei trug ich einen dieser superkurzen Röcke und ein schulterfreies T-Shirt, zusammen mit meinen krassen Stöckelschuhen. Also genau die Aufmachung, wo ich Angst habe, dass mich ein wildfremder Mann fragt, was einmal Blasen bei mir kosten würde. Frank hat, wie meistens, gute Laune, und ich versuche, alles dafür zu tun, dass das auch so bleibt.

    Wir kommen an einer Häuserzeile vorbei, wo am Rand ein paar Müllcontainer aufgestellt sind. Plötzlich scheint Frank eine Idee zu haben. Er geht langsamer und nähert sich einem dieser Container. Ich frage mich, was um alles in der Welt er da will. Aber natürlich sage ich nichts, ich bin ja nur seine Sklavin.

    Er schiebt den Deckel von einem dieser Container hoch, und wir sehen beide, dass er fast randvoll ist. Frank grinst auf diese Weise, bei der sich mir alles zusammenzieht. Dann dreht er sich zu mir um, packt mich an den Hüften und hebt mich hoch, noch bevor ich kapiere, was überhaupt los ist. Ich schreie sogar kurz auf, aber Frank achtet nicht darauf. Wie so oft scheint er zu wissen, was er tut. Wie so oft kann ich mir auch diesmal wieder sicher sein, dass es auf meine Kosten geht.

    Er setzt mich auf den Rand des Müllcontainers und sagt mir, ich solle mein Shirt ausziehen. Einen kurzen Moment lang zögere ich, weil ich weiß, was das bedeutet: So hoch, wie ich jetzt sitze, wird man meine nackte Silhouette sogar aus einiger Entfernung erkennen können. Aber ich erinnere mich schnell daran, dass Frank und Rachel es überhaupt nicht mögen, wenn ich bei einem ihrer Befehle eine Sekunde lang zögere. Das hat schon oft zu üblen Strafen geführt ... Also ziehe ich umso hastiger mein Top aus, Frank nimmt es mir ab und lässt es in den Container fallen.

    Einen Augenblick lang bin ich entsetzt. Soll ich jetzt etwa ohne mein Shirt ins Kino oder allein nach Hause gehen? Mir wird kurz schwindelig, aber da hat Frank schon meinen Rock in die Höhe geschoben, und zwar so heftig und schnell, dass ich das Gleichgewicht verliere. Ich kippe nach hinten und lande mit meinem Oberkörper im Müll. Unter mir spüre ich Joghurtbecher, halb vergammelte Bananenschalen, andere Essensreste und weiß Gott was noch für Dreck. Auch der Geruch, der mich jetzt umgibt, ist alles andere als betörend ...

    Frank scheint es überhaupt nichts auszumachen. Er steckt seinen Kopf zwischen meine Beine und beginnt, mich zu lecken. Gleichzeitig höre ich, wie er seine Hose öffnet. Ich kann nur annehmen, dass er anfängt, sich mit der einen Hand einen abzuwichsen. Dass ich in all diesem Schmutz hier vor ihm liege, ist etwas, was ihn scharf macht.

    Ich bin zwar auf dauergeil eingestellt, aber ganz so schnell geht es bei mir dann doch nicht. Über mir sehe ich den Sternenhimmel, unter mir spüre ich den Schmutz. Es geht nicht, das alles ist mir zu widerlich, selbst eine notgeile Schlampe wie ich kann in dieser Situation nicht innerhalb von zwei, drei Minuten zum Orgasmus kommen.

    Frank hat damit überhaupt keine Probleme. Ich höre, wie sein Sperma auf den Boden klatscht. Und mir ist klar, dass mir wieder ein Höhepunkt entgangen ist.

    Dann zieht er mich aus dem Container heraus und lässt mich zu Boden. Während ich seinen Schwanz sauberlecke, sagt er lachend, wie geil das wäre, mich ganz auszuziehen und dann nackt in dem Container zurückzulassen. Mir fällt dazu nichts ein, aber glücklicherweise brauche ich sowieso nicht zu antworten, weil ich seinen Schwanz im Mund habe.

    Dann darf ich mich aufrichten und mein T-Shirt wieder anziehen. Frank schließt den Container und wir setzen unseren Weg fort. Ich kann nichts anderes machen, als ihm zu folgen, obwohl ich obenrum aussehe wie die letzte Sau.

    Vor dem Kino wartet Rachel auf uns. Sie macht große Augen, als sie mich sieht, und muss laut loslachen, als Frank ihr erzählt, was wir gerade getrieben haben. Dann zieht sie mich in eine dunkle Ecke und legt mir meinen Vibrator an. Zu dritt gehen wir dann ins Kino. Mein Vibrator beginnt zu brummen. Natürlich, jeder zweite scheint hier mit seinem Handy unterwegs zu sein. Wieder einmal frage ich mich, wie ich diesen Abend überstehen soll. Meine Demütigungen scheinen ebenso wie meine Geilheit kein Ende zu finden. Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich mit diesem Blogeintrag wenigstens dem einen oder anderen von Ihnen dabei geholfen habe, sich einen runterzuholen, während er sich vorstellt, wie ich geleckt werde, während ich im Müll liege, und dass deshalb vielleicht der eine oder andere nette Herr oder eine nette Dame dafür stimmt, dass mir in den nächsten Tagen ein Orgasmus erlaubt wird. Ich habe es mittlerweile dermaßen nötig, das können Sie sich gar nicht vorstellen!

    Donnerstag, 17. Juni 2010

    »Kommen Sie bitte einen Augenblick in mein Büro.«

    Sandra sah auf. Dass Professor Brown sie eigens in sein Büro bat, war ungewöhnlich. Wenn er eine Bitte oder Anweisung an sie hatte, teilte er ihr diese üblicherweise in ihrem Büro mit, das als eine Art Vorzimmer zu seinem diente. Offenbar ging es um eine ernsthafte Angelegenheit. Sandra befürchtete das Schlimmste.

    Brown hielt ihr die Tür zu seinem Allerheiligsten auf, Sandra stöckelte hindurch. Sie ging inzwischen ganz automatisch so, wie Rachel es ihr beigebracht hatte. Wenn sie den linken Fuß nach vorn setzte, schwang ihre Hüfte deutlich nach links, setzte sie ihren rechten Fuß nach vorn, schwang ihre Hüfte auf die andere Seite. Der Eindruck, den Sandra damit erzeugte, war der einer deutlichen erotischen Einladung.

    Peinlich berührt stellte sie fest, dass ihr roter Mini beim Gehen immer weiter über ihren Hintern nach oben wanderte. Zu ihrem Ungemach war ihr Rock ohnehin schon so kurz, dass sie wirklich gut drauf achten musste, sich nicht zu bücken. Da ihre Herrin ihr weiterhin das Tragen von Unterwäsche verboten hatte, hätte Sandra jedem, der hinter ihr stand, intimste Einblicke geboten.

    Professor Brown nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Einen Moment lang betrachtete er Sandra stumm, wie sie so vor ihm stand. Über ihre Brüste spannte sich eine knappe, halb durchsichtige Bluse, unter der man ihre aufgerichteten Brustwarzen erkennen konnte. Das winzige Gummiband, das Sandra auf Rachels Geheiß hin um ihre Nippel trug, damit sie kontinuierlich in diesem Zustand blieben, blieb für Brown unsichtbar. Der Rock, an dem Sandra verlegen herumzerrte, wäre selbst in einer Disco reichlich gewagt gewesen. Ihre Füße steckten in goldglänzenden Ballerinaschühchen, die Sandra irgendwo für einen Zehner erstanden hatte und die bei einer Vierzehnjährigen vielleicht noch gerade so als leichte Geschmacksverirrung durchgegangen wären, bei einer Dozentin allerdings grotesk wirkten. Als Kontrast dazu glühten Sandras Fingernägel und Lippen in einem grellen Rot. Recht grell war auch ihr Gesicht geschminkt – Sandra benötigte dafür jeden Morgen eine gute Stunde. An ihrem Handgelenk klapperten bei jeder Bewegung bunte Plastik-Armreifen, denen man ansah, dass Sandra sie in einem Ein-Dollar-Laden erstanden hatte.

    Sandras Körpersprache passte zu ihrem Erscheinungsbild. Obwohl sie mit Brown allein in dessen Büro war, hatte sie wie selbstverständlich die Haltung eingenommen, die Rachel ihr im Laufe der letzten Wochen eingeschärft hatte. Ihre Füße standen ein gutes Stück auseinander, damit ihr Schoß besonders empfangsbereit wirkte. Ihre Brust hatte sie nach vorn geschoben und ihre glänzenden Lippen hatte sie immer leicht offen zu halten, was ihr einen erotischen, allerdings auch leicht beschränkten, Gesichtsausdruck verlieh.

    Sandra wusste nur allzu gut, was für ein Bild sie mittlerweile vor ihren Kollegen und ihren Studenten abgab. Einige von ihnen machten hinter ihrem Rücken Witze über sie und bedachten sie mit wenig schmeichelhaften Worten. Was Sandra dabei am meisten fertig machte, war, dass diese Bezeichnungen von der Wahrheit nicht weit entfernt waren.

    So, wie sie jetzt vor ihrem Professor stand, fühlte sie sich halb wie ein verdorbenes Flittchen, halb wie eine ungezogene Schülerin. Und so begann er auch mit ihr zu sprechen. Der ebenso respektvolle wie distanzierte Tonfall, in dem er früher mit ihr umgegangen war, fehlte mittlerweile. Stattdessen erklärte er ihr merklich herablassend, dass er festgestellt habe, wie sehr in letzter Zeit sowohl ihr Arbeitseifer als auch ihre Gründlichkeit nachgelassen hätten. Sie mache immer mehr Fehler, verschluderte wichtige Dinge, sei mit dem Gedanken wohl zunehmend bei ganz anderen Dingen als ihrem Aufgabenbereich. Ob sie denn wenigstens mit ihrer Habilitationsschrift vorangekommen sei, mit der sie sich auf die Professorenstelle hier im Institut bewerben wollte.

    Sandra musste das bedauernd verneinen. Sie konnte nicht einmal absehen, wie weit sie in den nächsten Wochen damit kommen würde.

    Professor Brown ließ einen tiefen Seufzer hören. »Ich weiß wirklich nicht, was seit einigen Wochen mit Ihnen los ist. Gut, Ihr Privatleben geht mich nichts an, und ich will da auch gar nicht insistieren. Allerdings muss ich Ihnen schon sagen ... Sie wissen, es war ausgemacht, dass Sie im Laufe des Jahres eine Professorenstelle einnehmen werden. Ihre wissenschaftliche Arbeit wäre da mehr oder weniger eine formelle Angelegenheit gewesen. Inzwischen habe ich mich allerdings mit einigen Kollegen beraten, die über die Art, wie Sie sich entwickeln, ebenfalls sehr befremdet sind.«

    Sandra nickte verstehend. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Versuchte ihr Professor Brown gerade beizubringen, dass ihre akademische Laufbahn jetzt ein abruptes Ende finden würde? Sie wusste auf seine Vorwürfe nichts zu sagen – was sich mit dem Eindruck einer dümmlichen Sexpuppe besser verband, als ihr lieb war.

    »Wir werden es deshalb anders als geplant machen«, fuhr Brown fort, »und diese Professorenstelle für mehrere Bewerber ausschreiben. Sie und die anderen Kandidaten, die für diese Position infrage kommen, werden eine wissenschaftliche Vorlesung mit daran anschließender Diskussion vor dem Fachbereich halten. Organisieren Sie das bitte möglichst zeitnah, wenn möglich, zum Ende dieses Semesters. Am besten im großen Hörsaal, etwas Ähnliches haben wir vor fünf Jahren schon mal gemacht. Damit hätten Sie noch eine Chance, sich zu beweisen. Aber um das zu schaffen, werden Sie sich am Riemen reißen müssen. Die Vorbereitung wird Sie mit Sicherheit viele Stunden Arbeit kosten, die Sie von ihren anderen ... äh ... Verpflichtungen freischaufeln müssten.« Er fixierte sie scharf und schien es für notwendig zu halten, nachzufragen: »Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe?«

    Sandra nickte. »Ich werde alles tun, um Sie nicht zu enttäuschen, Professor Brown.«

    Er wirkte nicht gerade überzeugt. »Das kann ich nur hoffen.«

    Blogeintrag Sklavin Sandra vom 22. Juni 2010

    Ein neuer Tag, eine neue Demütigung. Heute Abend führen mich Rachel und Frank auf die Veranda hinter Rachels Haus. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt, was mich beruhigt, denn ich bin nackt wie immer, wenn ich meine Arbeiten in Rachels Haus verrichte. Gut, die Veranda selbst ist von außen vermutlich nicht einsehbar – Rachel sonnt sich dort gelegentlich –, aber bei dem großen Rasen dahinter bin ich mir nicht so sicher.

    Glücklicherweise führt mich Rachel nicht auf den Rasen, sondern bleibt mit mir auf der Veranda stehen. Sie nimmt ein paar Handschellen heraus und schließt das eine Ende um mein linkes Handgelenk. Dann sagt sie mir, ich solle mich breitbeinig hinstellen, mit dem Blick zur Verandatür, in der Frank lehnt und uns grinsend beobachtet. Dann befiehlt mir Rachel, dass ich meine Muschi reiben soll, bis zum Höhepunkt.

    Das ist für mich nichts Ungewöhnliches mehr, aber trotzdem irre peinlich, das vor Rachel und Frank zu tun, die mich dabei ansehen, wie ... Ich weiß nicht, halb wie ein Tier im Zoo und halb wie einen Porno, der nur für sie gemacht ist. Es dauert nicht lange, und meine Lust steigt ins schier Unermessliche. Ich fange an, am ganzen Körper zu zittern, wie immer, wenn ich meinen Orgasmus unbedingt unterdrücken will, und frage Rachel, ob ich bitte kommen darf? Meine Stimme klingt brüchig, meine Worte flehend und stammelnd.

    Rachel zeigt kühles Amüsement. Sie schaut mir ein paar Sekunden lang dabei zu, wie ich verzweifelt versuche, meine Erhitztheit unter Kontrolle zu bringen, dann tritt sie hinter mich und führt meine Hände hinter meinem Rücken zusammen. Ich höre die Handschellen einrasten. Jetzt stehe ich hechelnd und zitternd neben ihr, nur noch Sekundenbruchteile vom Orgasmus entfernt. Rachel bräuchte mir nur sanft die Hand zwischen die Beine zu legen und ich würde durch die bloße Berührung allein explodieren, wie wenn man ein Streichholz in ein Bündel Feuerwerkskörper geworfen hätte.

    Das tut Rachel aber nicht. Stattdessen hebt sie den Schlüssel meiner Handschellen in die Höhe, und bevor ich überhaupt kapiere, was abgeht, wirft sie ihn in hohem Bogen hinaus auf ihren Rasen. Ich muss in diesem Moment besonders dumm aus meiner nicht vorhandenen Wäsche geschaut haben, denn sie kann ein belustigtes Auflachen nicht unterdrücken. Dann sagt sie mir, was Sache ist. »Hör zu, kleine Nutte, du hast genau fünfzehn Sekunden, um den Schlüssel zu den Handschellen zu finden und damit hierher zurückzukehren. Wenn du es schaffst, darfst du wieder mit rein und vielleicht gestatte ich dir dann sogar deinen Orgasmus. Es kommt darauf an, wie sehr du darum bettelst. Aber wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, bleibst du, so wie du bist, für den Rest der Nacht hier draußen.«

    Ich starre Rachel mit großen Augen an.

    Sie beginnt zu zählen.

    Mir wird schlagartig klar, dass mir keine Zeit bleibt, um lange nachzudenken. Also spurte ich hinaus auf die Wiese und versuche, mich daran zu erinnern, wo genau meine Herrin diesen Schlüssel hingeworfen hat. Ob mich irgendwelche Nachbarn sehen und was ihnen dabei durch den Kopf geht, daran darf ich in dieser Situation gar nicht denken. Wieder einmal stürze ich mich aufgrund meiner bebenden Geilheit kopfüber in meine eigene Demütigung. Wo zur Hölle ist dieser verfluchte Schlüssel? Die Dämmerung macht das Suchen nicht gerade leichter.

    Auf der Veranda steht Rachel und zählt ihren Countdown herunter.

    Atemlos flitze ich über den Rasen, suche verzweifelt den Erdboden ab. Endlich sehe ich etwas glitzern. Ja, es ist der vermaledeite Schlüssel! Ich lasse mich rücklings ins Gras fallen, sodass ich ihn mit meinen gefesselten Händen greifen kann, springe wieder auf und renne zum Haus zurück. Dabei sehe ich fassungslos, wie Rachel hinter Frank durch die Verandatür in ihr Wohnzimmer tritt. Dieselbe Tür wird mir quasi vor meiner Nase ins Schloss geworfen.

    Ich schreie auf, enttäuscht und frustriert, werfe mich gegen die Tür und stehe kurz davor durchzudrehen. Will anfangen zu schimpfen, zu flehen, zu heulen, aber dann fällt mir ein, je mehr Lärm ich mache, desto mehr steigt das Risiko, dass irgendwelche Nachbarn oder Spaziergänger auf mich aufmerksam werden. Also sacke ich stumm zusammen, auf die Knie, wo ich offenbar hingehöre, und weiß, dass ich eine lange Nacht vor mir habe. Meine Muschi pocht wie verrückt.

    Ich versuche, meine Handschellen selbst mit dem Schlüssel zu öffnen, so wie im Film, aber ich komme einfach nicht an das verdammte Schloss.

    Dienstag, 29. Juni 2010

    Es war ein warmer Sommerabend. Auf dem Hof vor dem großen Vorlesungssaal hatte die Fachschaft einen Grill aufgebaut, davor standen mehrere Bänke und Tische. Es gab Steaks und Würstchen, Tofuburger für die Vegetarier und die verschiedensten Getränke. Auch einige Dozenten hatten sich unter die fröhliche Menge gemischt, die hier zusammengekommen war.

    Sandra stand ein wenig abseits und beobachtete das Treiben. Immer wieder flirrten Blicke zu ihr herüber, die meisten allerdings nicht einladend, sondern abschätzend. Von den Studentinnen sowieso, aber auch von vielen ihrer Kommilitonen. Sandra stellte in ihrer aufreizenden Aufmachung eindeutig einen Fremdkörper unter den Geisteswissenschaftlern dar, die mehr auf praktische Kleidung standen, nicht wenige von ihnen sogar auf einen leicht reduzierten Ökolook. Selbst die BWLerinnen auf dem Campus zeigten nicht so viel Haut wie Sandra.

    Sie griff in ihre Tasche und holte die Schüssel heraus, die Rachel ihr für diese kleine Sommerparty mitgegeben hatte. Sandra öffnete sie. Darin befand sich frischer grüner Kopfsalat, der auf Sandra durchaus verlockend gewirkt hätte, wenn sie auf den Blättern nicht anstelle eines Dressings Franks Sperma erblickt hätte.

    Nicht allzu weit entfernt stand Rachel in einer kleinen Gruppe und hatte Sandra mindestens aus dem Augenwinkel im Blick. Sandra atmete tief durch, erkannte, dass sie wieder keine Wahl hatte und angelte sich eine Gabel. Dann begann sie, den Salat zu essen. Dabei gab sie sich alle Mühe, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Sie hoffte nur, ihr schamvoll errötetes Gesicht würde niemandem verraten, wie es ihr gerade ging.

    Und geil ... Es war unglaublich, wie geil sie schon wieder war! Sandra trat von einem Fuß auf den anderen, presste ihre Schenkel zusammen, ließ dann wieder locker. Eine Art Ersatz für Selbstbefriedigung, wobei die Muskeln in ihrem Unterleib kontinuierlich arbeiteten. Sandra fragte sich, ob sie irgendwann in der Lage sein würde, auf diese Art und Weise tatsächlich zu kommen – ohne dass sie oder jemand anderes ihren Schoß auch nur berührte.

    Jemand schälte sich aus der Menge der Studenten und kam in ihre Richtung. Es war Patrick. Einen Moment lang hielt Sandra die Luft an. Aber er widmete ihr nur ein schmutziges Grinsen und ging an ihr vorbei.

    Sie fuhr erschrocken zusammen, als sie jemand von der Seite ansprach. Es war ein Dozent, der erfahren hatte, dass die Professorenstelle jetzt auch für Bewerber außerhalb der Uni ausgeschrieben werden würde und der ein wenig auf den Busch klopfen wollte. Sandra antwortete ihm ausweichend, aber trotzdem entspann sich ein kleines Gespräch, während sie weiterhin den mit Sperma beträufelten Salat in sich hineinschob. Ihr Kollege hatte sichtlich keine Ahnung, was sie da tat.

    Du lieber Gott, wie gern sie auf die nächste Toilette geflüchtet wäre, um sich zwischendurch schnell zwischen die Beine zu gehen!

    Endlich zog ihr Kollege Richtung Grill ab. Sandra war mit ihrem Salat fertig, schloss die leere Schüssel und schob sie in ihre Tasche. Die Gabel brachte sie zu einem Plastikbehälter, wo das benutzte Besteck gesammelt wurde.

    In all dem Stimmengewirr hörte sie plötzlich ein lautes Stöhnen, das nach extremer Erregung klang. Einen Augenblick lang glaubte Sandra, ihre überreizten Nerven und ihre eingleisige Fantasie spielten ihr einen Streich. Erst nach einigen Sekunden begriff sie, dass es sich um den Klingelton eines Handys handelte. Rachels Handy, wie Sandra im nächsten Moment erkannte, als die es an ihr Ohr führte und das Gespräch annahm, wodurch das Gestöhne verstummte. Während Rachel noch sprach, beömmelten sich ihre Kommilitonen über diesen ausgefallenen Klingelton. Eine erkundigte sich, wo man denn so etwas herunterladen könnte.

    Sandra bebte. Ihr war klar, dass Rachel dieses Orgasmusstöhnen nirgends heruntergeladen hatte. Es handelte sich um die Laute, die sie, Sandra, bei einem ihrer eigenen, seltenen Orgasmen gemacht hatte. Rachel hatte sie aufgezeichnet und lief jetzt damit als Klingelton herum! Sandra wurde schlecht, was allerdings auch eine Nachwirkung des Salats sein konnte.

    Rachel beendete ihr Gespräch und löste sich für einen Moment aus ihrer quirligen Clique. Sie trat auf Sandra zu. »Ich habe gerade einen Termin ausgemacht, für morgen Nachmittag«, teilte sie ihrer Sklavin mit.

    Mittwoch, 30. Juni 2010

    »Sie können sich vorher auch eine warme Kompresse auf die Haut legen«, bot die rothaarige Kosmetikerin an. »Die Wärme öffnet die Poren der Haut und macht diesen Bereich etwas weicher, dann ziept es nicht so.«

    »Danke, das ist nicht nötig«, lehnte Rachel ab. »Ein bisschen was kann sie schon aushalten.«

    Die Kosmetikerin wirkte irritiert darüber, dass statt der eigentlichen Kundin ihre Begleiterin für sie sprach, ließ sich aber nichts weiter anmerken und führte die beiden Frauen in einen angrenzenden Raum. Sandras Herz schlug bis zum Hals.

    »Wenn Sie sich dann freimachen und auf dieser Liege Platz nehmen würden?«, wies der Rotschopf Sandra an.

    Sie nickte stumm und entledigte sich ihrer wenigen Kleidungsstücke, die auf einem freien Stuhl landeten.

    Jetzt hob das Mädchen die Brauen. Ein wenig überrascht mochte sie dadurch sein, dass Sandra unter ihren ohnehin schon knappen Sachen keinerlei Unterwäsche trug, doch der eigentliche Blickfang war natürlich die Tätowierung über ihrer Muschi, das flehentliche »BITTE fick mich durch!«. Die Kosmetikerin räusperte sich kurz, beschloss dann aber offenbar, diese bizarre Botschaft zu übergehen.

    »Wie genau gehen Sie jetzt vor?«, wollte Rachel wissen.

    »Ich sprühe ihren Intimbereich mit diesem Spray ein«, erklärte die Rothaarige. »Das dient der Entfettung und Desinfektion.«

    Sandra spreizte halb auf dem Rücken liegend die Beine, bot ihren Schoß dem kühlen Sprühstoß dar. Sie war sichtlich nervös. Hoffentlich würde es nicht allzu weh tun.

    »Jetzt würde ich normalerweise das Wachs auftragen«, erklärte die Kosmetikerin weiter. »Aber sie ist so unglaublich feucht hier ... Ich muss das erst mal trocken kriegen.« Sie riss von einer bereitstehenden Rolle mehrere Lagen Papier ab, knüllte sie zusammen und begann, Sandra, die kurz vor dem Auslaufen schien, damit abzutupfen.

    Die hätte sich am liebsten zusammengekrümmt und in einem Mauseloch versteckt. Sie musste auf das Mädchen wie die letzte notgeile Schlampe wirken.

    Mit einem Spachtel ließ die Rothaarige nun das warme, dickflüssige Spezialwachs auf Sandras Schoß klatschen. Rachel hatte mittlerweile Sandras Kleidungsstücke in eine Ecke geworfen, selbst auf dem Stuhl Platz genommen und sah interessiert bei der Behandlung zu.

    »Jetzt hab ich ganz vergessen zu fragen«, sagte die Kosmetikerin, »welchen Stil hätten Sie denn gern?« Die Frage schien mehr an Rachel gerichtet als an Sandra. Das Mädchen hatte offenbar gemerkt, wer von den beiden das Sagen hatte.

    »Bitte so kahl wie möglich«, erwiderte Rachel. »Einer ihrer Männer hat sich letztens darüber beschwert, dass sie da unten noch so stoppelig ist.«

    Sandra erinnerte sich an Patricks Worte, aber so wie Rachel es schilderte, hörte es sich an, als ob sie jede Nacht mit einem anderen Kerl ins Bett springen würde. Die unfassbare Peinlichkeit dieser Situation war noch unangenehmer als die Angst vor dem Schmerz. Dass die nächsten Minuten in Schweigen vergingen, machte die Sache nicht besser.

    Dann war es soweit. Das Wachs war abgekühlt und zu einer festen Masse geronnen. Die Rothaarige beugte sich über Sandra und zog den Streifen mit einem Ruck ab. Sandra schrie auf und schoss in die Höhe.

    »Das war der erste«, erklärte die Kosmetikerin kühl. Fast wirkte sie auf Sandra ein bisschen sadistisch – so, als ob es ihr gefallen würde, Sandra für ihr Rumhuren und ihren Exhibitionismus zu bestrafen.

    Irgendwann war aber auch diese Qual zu Ende. »Sie sollte in den nächsten vierundzwanzig Stunden Geschlechtsverkehr möglichst vermeiden«, schärfte das Mädchen Rachel ein. »Damit die Stelle nicht unnötig gereizt wird.« Ihr Ton klang so, als bezweifle sie, dass Sandra das hinbekommen würde. »Und sie sollte heute besser keine enge Kleidung tragen, aber das macht sie ja sowieso nicht.« Sie grinste Rachel an.

    Die grinste zurück, ließ Sandra zahlen und verließ dann mit ihr das Studio.

    Freitag, 2. Juli 2010

    Rachel hatte den Bass in der Stereoanlage ihres Porsches voll aufgedreht. Die Vibrationen brachten die Sitze zum Zittern und wühlten sich direkt in Sandras Möse, kitzelten und massierten sie, peitschten ihre Erregung empor. Unruhig rutschte Sandra auf dem Beifahrersitz herum. Ihre triefende Muschi hatte unter dem kurzen Röckchen direkten Kontakt mit dem Leder, und Sandra zweifelte nicht daran, dass sie beim Aussteigen wieder einen vielsagenden Fleck hinterlassen würde.

    Rachel, die hinter dem Steuer saß, bekam mit, wie Sandra sich hin und her wand und alle Mühe hatte, ein Aufstöhnen der Lust zu unterdrücken. Die Fahrt bereitete Rachel großes Vergnügen.

    Sandra biss sich auf die Unterlippe. Ihr war der Schweiß ausgebrochen. Sie waren in der Innenstadt unterwegs, es ging nur langsam vorwärts, und waren umgeben von Autos. Sandra fragte sich, ob einer der Menschen darin ihr ansah, was sie gerade durchmachte. Hin und wieder traf sie der Blick eines fremden Mannes, während sie nur ein klitzekleines bisschen von der Ekstase entfernt schien, und sie ein glühender Schauder durchjagte. Was, wenn es in der nächsten Sekunde tatsächlich so weit war? Wenn sie sich auf einmal aufbäumen, ihren Kopf hilflos hin und her schleudern und von orgastischen Zuckungen durchschüttelt werden würde – hier, mitten in der Dichte des Feierabendverkehrs? Dabei war Sandra sich sicher, dass sie jedem, der genauer hinsah, schon jetzt eine pornographische Show bot.

    »Sag Bescheid, wenn dir einer abgeht«, forderte Rachel sie trocken auf.

    Sandra wollte etwas sagen, doch der erste Laut, der aus ihren Lippen drang, war ein brünstiges Aufstöhnen. Rachel musste lachen. Sandra erbebte, wie so oft zusätzlich erregt durch die Demütigung, die sie in dieser Situation erfuhr, und konnte keine passende Antwort finden. Also schloss sie ihren Mund wieder, wobei sie sich einmal mehr wie eine dumme Schülerin vorkam und Rachel ihr wie die überlegene Lehrmeisterin erschien. Es war komplett irre, aber ihre Gefühle hatten ihren Verstand überwältigt, so, wie sie das in letzter Zeit immer öfter zu tun pflegten.

    »Lass uns ein Spiel spielen, bis wir da sind«, schlug Rachel vor. »Es wird dir gefallen, denn du darfst dir dabei mit den Fingern unter den Rock gehen. Na los, mach schon, du Stück. Berühr dich da, wo es dir besonders guttut.«

    Zögernd gehorchte Sandra und schob ihre Hand unter den Rock. Die Berührung ihres Organs durchzuckte sie wie ein elektrischer Stoß. Sie war wirklich voll aufgeladen, daran gab es keinen Zweifel! Sandra konnte nur hoffen, dass sich kein Bus oder LKW rechts neben Rachels Autos schieben würde, sodass man aus der erhöhten Position auf ihren Schoß herabsehen und erkennen konnte, was sie dort trieb. Sie versuchte, eine Haltung zu finden, die nicht erkennen ließ, dass sie ihre Finger in ihrer Muschi stecken hatte, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Es gab auch keinerlei Sichtschutz und auch sonst nichts, das ihr Tun hätte verbergen können.

    »Du darfst dich wichsen, aber du darfst nicht kommen«, schärfte ihr Rachel ein. »Halte deinen Orgasmus zurück, oder du erlebst heute Abend eine Bestrafung, die so übel wird, dass du noch ewig daran zurückdenkst. Am besten, du sagst mir, während du dich befingerst, auf welcher Stufe der Lust du gerade bist – auf einer Skala von eins bis zehn. Begreifst du das, oder bist du schon weggetreten vor Geilheit?«

    »Alles ... alles klar«, schnaufte Sandra. »Sieben.«

    So verbrachten sie die nächsten Minuten. Rachel machte sich immer wieder einen Spaß daraus, Sandra hinaufzujagen bis zu Stufe neun, sie dann mit einem scharfen »Finger weg!« abrupt zu einer Unterbrechung zu zwingen, Sandra ein paar Augenblicke abkühlen zu lassen, nur um sie dann aufzufordern, sich von neuem an ihr Werk zu machen. Die Fahrt wurde für Sandra zu einer Mischung aus höchster Lust und höllischer Qual.

    Dann beschloss Rachel, die Spielregeln zu verschärfen. Als erstes hörte sie damit auf, Sandra zu befehlen, dass diese ihre Selbstbefriedigung zu unterbrechen hatte, sobald sie die Stufe neun erreichte. Das führte zu dem amüsanten Schauspiel, dass Sandra sich noch heftiger hin und her wand als zuvor, während sie sich bemühte, auf dieser Stufe zu bleiben, aber keinen Orgasmus zuzulassen. Rachel sah, wie auch die Muskeln von Sandras Schenkeln arbeiteten, sich anspannten, sich lockerten, erneut anspannten. Schließlich begann Sandra sogar, leise in sich hineinzuwimmern.

    Im nächsten Schritt befahl Rachel ihrer Beifahrerin, ihre Luststufe mit Kommazahlen anzusagen. Ab diesem Moment stieß Sandra also Angaben wie »9,5«, »9,6« und »9,7« hervor. Rachel war fasziniert von diesem Finetuning, das sie inzwischen bei Sandras Lustempfinden vornehmen konnte. Sie begann allerdings, sich allmählich Sorgen um ihre Sitze zu machen, die von Schweiß und Muschisäften mittlerweile durchtränkt sein mussten.

    Plötzlich bog Rachel ab. Sandra schreckte auf. Waren sie bereits angekommen? Nein, das Ziel, von dem Rachel gesprochen hatte, war noch ein gutes Stück entfernt. Sie waren auf das Gelände einer Schnellimbiss-Kette abgebogen, wo man sich das Fast Food ins Auto reichen lassen und dann weiterfahren konnte.

    Sandra beunruhigte es, dass Rachel ihr keine Anweisung gegeben hatte, mit ihrer Selbstbefriedigung innezuhalten.

    Wenigstens hatten sie keine anderen Autos vor sich und brauchten so nicht zu warten. Rachel stoppte ihren Wagen kurz vor der rot-weißen Schranke, betätigte die Elektronik, die das Seitenfenster herunterließ und wandte sich an den jungen Mann, der hinter einer Glasscheibe die Bestellungen entgegennahm. Sie bat um einen Cheeseburger und eine kleine Pommes. Sandras Gesicht war puterrot.

    Rachel wandte sich ihr kurz zu. »Hör mal kurz auf, dich zu befingern, Sandra. Was sollen die denn von dir denken, wenn du auf einmal kommst?«

    Sandra war klar, dass Rachel laut genug gesprochen hatte, dass der Typ hinter dem Schalter sie verstehen musste. Die erneute Erniedrigung versetzte ihr einen derartigen Kick, dass sie tatsächlich beinahe kam. Stattdessen zog sie mit aller Willenskraft, die sie noch aufbieten konnte, ihre glänzenden Finger unter ihrem Rock hervor. Sie fühlte sich einem Nervenzusammenbruch nahe.

    Rachel hingegen nahm kühl den Cheeseburger entgegen, reichte Sandra die Pommes, die diese mit zitternder Hand entgegennahm, ließ sich dann Zeit, um die geforderte Summe abzuzählen. Sandra glaubte, hinter der Scheibe jetzt mehrere Stimmen zu hören. Jemand lachte. Es schien Jahre zu dauern, bis sich die Schranke vor ihnen hob. Rachels Fuß trat sanft auf das Gaspedal, und sie setzten sich wieder in Bewegung.

    »Als nächstes«, sagte Rachel, als ob nichts geschehen wäre, »möchte ich, dass du dir einen Pommes Frites nach dem anderen in deine triefende Spalte schiebst und ihn danach vertilgst. Genieß den Geschmack deiner Geilheit, Schlampe.«

    Sandra war mit den Nerven viel zu fertig, um auch nur einen Anflug von Widerstand aufzubringen. Sie gehorchte brav und verspeiste ihre Pommes Frites auf die abartigste Weise, die sie sich nur vorstellen konnte.

    Ihre Albtraumfahrt dauerte noch weitere zehn Minuten. Dann hatten sie ihr Ziel erreicht: den Campus der Universität. Allerdings seine südliche Seite, wo sich das wegen seiner großen ovalen Kuppel von den Studenten so bezeichnete »Straußenei« befand – ein in den neunziger Jahren errichtetes Vorlesungsgebäude, das jeden ersten Donnerstagabend im Monat, so auch an diesem Tag, zu einer Fachbereich übergreifenden Studentenparty benutzt wurde.

    Es war noch früh am Abend, aber trotzdem herrschte schon einiger Betrieb. Klar, viele Studenten, die hier oder in der Nähe ihre letzten Veranstaltungen gehabt hatten, waren gleich dort geblieben, statt sich auf den Weg nach Hause zu machen, nur um wenig später zum Campus zurückzukehren. Lediglich die Studentinnen, die sich besonders ansprechend zurechtmachen wollten, nahmen sich die nötige Zeit. Insofern herrschte auf dem Parkplatz, auf dem Rachel ihr Auto zum Stehen brachte, ein leichter Männerüberschuss.

    Dabei war Sandra klar, dass sich wohl keine der Studentinnen derart ansprechend zurechtgemacht hatte wie sie selbst.

    »Also dann«, sagte Rachel, während sie den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Dann lass uns beide mal Spaß haben! Getrennt voneinander! Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren. Wir treffen uns um elf wieder hier. Bis dahin habe ich nur einen einzigen Befehl an dich: Wenn wir uns in ein paar Stunden wiedersehen, möchte ich, dass dein Atem nach Sperma riecht. Wie du das anstellst, ist dir überlassen. Ein Orgasmus kommt für dich natürlich nicht infrage.«

    Sandra verkniff sich ein weiteres Aufstöhnen. Während Rachel in die eine Richtung davonstolzierte, stöckelte sie selbst mit schwingendem Hintern in eine andere. Schon bald spürte sie, wie sie von den ersten Blicken getroffen wurde – manche voller Begehren, andere voller Verachtung. Sandra fragte sich, wie viele ihrer eigenen Studenten sich wohl in der Menge befanden und ob vielleicht sogar der eine oder andere Dozent darunter sein würde. Sie kam sich vor wie eine Prostituierte. Nur dass sie kein Geld verlangen würde, also eher eine Art Gratishure war. Wenigstens hatte Rachel ihr die Gnade gewährt, ihren fernsteuerbaren Vibrator an diesem Abend nicht tragen zu müssen. Auch hier auf dem Fetengelände telefonierte alle paar Meter irgendjemand mit seinem Handy.

    Sandras kleines Schaulaufen brachte sie zu einem Stand, wo einige Studentinnen Getränke anboten. Eine von ihnen rümpfte bei Sandras Anblick die Nase, eine andere wandte sich grinsend ab. Die übrigen blieben cool. Sandra setzte fast dazu an, eine Flasche Bier zu bestellen – sie hatte den Eindruck, etwas Alkohol könne ihr ihre Situation leichter machen – als ihr einfiel, dass sie keinen Cent dabeihatte. Ihr kurzer Rock und ihr knappes Shirt besaßen keine Taschen, in denen sie Geld hätte aufbewahren können. Also drehte sie im letzten Moment ab und verschwand wieder in der Menge, wobei sie sich unfassbar dämlich vorkam.

    Unter einer hohen Buche hielt sie inne und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Einen Studenten nach dem anderen nahm sie heimlich und, wie sie hoffte, unbemerkt in Augenschein, um einen Eindruck zu gewinnen, wer am besten geeignet sein könnte, ihr dabei zu helfen, Rachels Auftrag zu erfüllen. Der muskulöse Typ in dem kurzen T-Shirt, der sich ein paar Meter entfernt mit seinen Kumpels unterhielt? Oder der attraktive, schlaksige Bursche, der allein auf den Stufen hockte, die zum »Straußenei« hinaufführten und seinerseits die Leute beobachtete?

    Sandra durchfuhr ein leichter Schauer, als sie sich klarmachte, was sie gerade tat. Sie war eine Lehrerin, die nach einem deutlich jüngeren Studenten Ausschau hielt, dem sie einen blasen konnte. Gut, das tat sie nur, weil Rachel ihr den entsprechenden Befehl gegeben hatte. Allerdings war sich Sandra alles andere als sicher, ob sie sich all diesen Befehlen – trotz der Druckmittel in Rachels Hand – nicht einfach verweigern konnte und sie nur deshalb gehorchte, weil ihr dieses Arrangement intensive Lust bereitete. Auch an diesem Abend war es ja so, dass sie wegen der ihr verbotenen Orgasmen dermaßen dauererregt war, dass sie schon fast befürchtete, irgendwann überzuschnappen. Und von diesem Gefühl erfüllt, musterte sie jetzt die Studenten, während sie sich fragte, um wessen Schwanz sich ihre Lippen am liebsten schließen wollten. Sie hatte sich in der Tat zu einer notgeilen Lehrerin machen lassen, die verzweifelt nach einem Stecher suchte.

    Jemand sprach sie von der Seite an. »Hallo Hübsche. Ganz allein hier?«

    Sie sah auf. Neben ihr stand ein breitschultriger Typ, der eine abgewetzte Lederjacke trug und sie etwas dümmlich angrinste. Nicht gerade die Sorte Mann, die sie sich in ihrem anderen Leben ausgesucht hätte. Aber wie wählerisch konnte sie sein? Sie wusste nicht einmal, ob sie es fertig bringen würde, von sich aus einen wildfremden Mann anzusprechen. Da sie durchaus attraktiv war und normalerweise angesprochen wurde, so wie jetzt, fehlte ihr darin die nötige Übung. Andererseits: Sollte sie wirklich dem im wahrsten Sinne des Wortes Erstbesten den Schwanz lutschen, der sie dumm von der Seite anquatschte?

    Sie beschloss, einfach mal zu schauen, wie sich die Dinge entwickelten. Also lächelte sie den Macker an. »Ja, ich hatte einfach Lust, unter Leute zu kommen.«

    Er nickte verständnisvoll. »Du bist aber keine Studentin mehr?«, erkundigte er sich reichlich plump.

    Sandra schluckte, dann überspielte sie die peinliche Situation mit einem etwas schrillen Lachen. »Nein, bin ich nicht. Die Zeiten sind leider vorbei. Aber ich arbeite hier an der Uni.« Im nächsten Moment fragte sie sich, ob sie damit nicht zu viel gesagt hatte. Wenn sie sich tatsächlich hier zur Gratisnutte machen würde, hätte noch gefehlt, dass der Typ in ihren Fachbereich gefolgt wäre.

    »In der Mensa? Oder in der Verwaltung?« Dass es sich bei ihr um eine Dozentin handelte, darauf schien der Kerl bei ihrer Aufmachung gar nicht zu kommen.

    Sandra nahm das Angebot dankend an. »Ich bin die Sekretärin von einem der Profs«, log sie, ohne röter zu werden, als sie ohnehin schon war.

    Der Ausreißer nickte. »Du hast ja gar nichts zu trinken«, merkte er an.

    Sie lachte, wieder ein wenig übertrieben. »Ich hab mein Portemonnaie im Auto vergessen«, behauptete sie. »Und jetzt ist es mir zu weit, den ganzen Weg zurückzulaufen.«

    »Ich geb dir gern was aus.«

    Sie überlegte kurz und nickte dann. »Für eine Flasche Bier wäre ich sehr dankbar.« Sie dachte daran, dass sie wohl eine der wenigen Frauen sein würde, bei denen sich die männliche Hoffnung erfüllte, dass sie allein wegen eines Biers vor ihm auf die Knie gehen und ihm die Eier lecken würde.

    »Ein Bier, die Dame. Geht klar.« Der Typ zog zum Getränkestand davon und kehrte ein paar Minuten später mit dem Bier zurück. Sandra bedankte sich herzlich und berührte den Kerl für ein paar Sekunden am Arm, als sie die Flasche entgegennahm. Je deutlicher er merkte, dass bei ihr einiges gehen würde, desto leichter würde er es ihr machen, Rachels Befehl Folge zu leisten.

    Aber wenn sie wirklich vorhatte, es ihm auf Französisch zu besorgen, dann sollten sie wohl besser einen Ort aufsuchen, der etwas abgelegener war als dieser hier mit direktem Blick auf die Menge. Also setzte sich Sandra, während sie weitersprach, in Bewegung, und vertraute darauf, dass ihr der Student folgen würde. Und natürlich trottete er brav hinter ihr her.

    Sie machte einen Flecken aus, der ein wenig abseits lag, und ließ sich dort auf einer niedrigen Steinmauer nieder. Der andere tat es ihr gleich. Er stellte sich als Cedrick vor und erwartete offenbar von ihr, dass sie dasselbe tat. Sandra überlegte, ob sie ihn wenigstens ihren Vornamen wissen lassen sollte, beschloss dann aber, lieber auf Nummer sicher zu gehen. »Ich heiße Aline«, behauptete sie deshalb.

    Sie begannen zu plaudern. Cedrick erzählte erst von seinem Studentenleben, was Sandra sterbenslangweilig fand. Das schien er zu merken und wechselte das Thema zur aktuellen Popmusik. Dabei aber stellte Sandra nur fest, wie lange es mittlerweile her war, dass sie sich intensiver damit beschäftigt hatte. Weder mit den Namen der Interpreten, die Cedrick nannte noch mit den von ihm angesprochenen Modeströmungen konnte sie etwas anfangen. Die Begriffe, die er immer wieder einstreute – Desi, Mento, Afro-Pop und so weiter –, waren für sie böhmische Dörfer. Sie hatte die ganze Zeit auch große Mühe, an etwas anderes zu denken als daran, dass sie bald seinen Schwanz in ihrem Mund haben würde.

    Jetzt streute Cedrick einige Weisheiten aus seinem Anthropologiestudium ein; vielleicht nur, um sie zu beeindrucken. Das allerdings war ein Thema, das von Sandras eigenem Fachgebiet, der vergleichenden Literaturwissenschaft, nicht allzu weit entfernt lag, und sie war endlich in der Lage, sich halbwegs vernünftig mit dem Mann zu unterhalten.

    Die Zeit verging. Hatte Sandra anfangs noch versucht, die Sache so weit wie möglich hinauszuschieben, wurde ihr immer klarer, dass sie jetzt allmählich besser zum Zuge kommen sollte.

    Sie rückte näher an Cedrick heran, sodass ihre Beine sich berührten, dann ihre Oberkörper. Sandra konnte Cedricks Körperwärme spüren. Ihm musste es ähnlich gehen. Und sie hielt jede Wette, dass er inzwischen so erregt war wie sie. Mit einer leicht bekleideten Frau, die ihm inzwischen fast auf dem Schoß saß ... Das war überhaupt die Idee! Sie legte ihr Bein über seine und schmiegte sich an ihn.

    Zu ihrer großen Überraschung nahm er sie nicht etwa in den Arm, sondern wich ein Stück vor ihr zurück. Ging sie zu hastig vor, brauchte er noch mehr Zeit? Sie plauderte ein wenig dummes Zeug, wusste aber, dass die Uhr tickte. Und zwischen ihren Beinen pochte es immer intensiver. Obwohl ihr vom Verstand her klar war, dass ihre Erregung nichts mit dem Durchführen von Rachels Befehl zu tun hatte und dadurch auch nicht befriedigt werden würde, kam sie sich so vor, als würde sie von ihrer eigenen Geilheit dazu getrieben, sich diesem Studenten an den Hals zu werfen. Also legte sie ihm eine Hand in den Nacken und begann, sein Haar zu kraulen.

    Er ließ sich das ein paar Sekunden lang gefallen, dann räusperte er sich. »Hör zu, ich find dich echt nett ... Und du siehst hammermäßig aus ... Aber nimm’s mir nicht übel ...«

    Oh nein! Bitte nicht!, dachte Sandra.

    »... ich bin eigentlich in einer festen Beziehung. Es ist cool, sich mit dir zu unterhalten und alles, aber mehr will ich heute Abend eigentlich gar nicht.«

    Nur jetzt nicht ausrasten! War der Typ wirklich in festen Händen oder bekam er es nur nicht auf die Reihe, dass er von einer Frau nach so kurzer Zeit dermaßen forsch angegraben wurde? So wie sie zurecht gemacht war, musste er ja annehmen, dass sie einfach irgendeinen Kerl gesucht hatte und ihr mehr oder weniger jeder recht gewesen wäre. Am Ende trug sie noch irgendwelche Krankheiten mit sich herum. Sandra wusste, wie albern es war, einem praktisch Unbekannten solche Gedanken in den Kopf zu legen, aber – nun ja, das war zumindest das, was sie gedacht hätte, wenn sie eine andere Frau bei dem beobachtet hätte, was sie an diesem Abend tat. Und jetzt benutzte sie diesen Studenten als eine Art weiteres Spielzeug in ihrem und Rachels abartigem Spiel.

    Sie löste sich von ihrem Gesprächspartner. Nicht, weil sie Gewissensbisse bekommen hatte, sondern weil ihr siedendheiß einfiel, wie wenig Zeit ihr jetzt geblieben war, irgendjemand anderen zu finden, dem sie einen blasen durfte. Cedrick wiederum deutete ihre Reaktion offenbar so, als ob sie sich durch seine Worte zurückgestoßen oder verletzt fühlte, und redete halb entschuldigend, halb besänftigend auf sie ein.

    Sandra allerdings machte das erst recht wahnsinnig. Sie fuhr ihm noch einmal kurz durchs Haar, warf ihm ein schiefes Lächeln zu und wünschte ihm noch einen schönen Abend. Dann hastete sie, so schnell sie es auf ihren blöden Stöckelschuhen schaffte, zurück Richtung Menge.

    Keine Minute später war sie wieder von wildfremden Studenten umgeben. Ihr Blick flog von einem unbekannten Gesicht zum anderen. Ziellos hastete sie umher. Was für eine bizarre Situation das wieder war: Sie, zurechtgemacht wie ein notgeiles Flittchen, auf der verzweifelten Suche nach irgendeinem Schwanz, den sie mit ihrer Zunge verwöhnen konnte. Außerdem war sie inzwischen viel zu nervös, viel zu sehr unter Zeitdruck, um einfach locker auf irgendeinen Studenten zuzuschlendern und mit der Hoffnung auf mehr Glück ein erneutes Gespräch zu beginnen. Andererseits konnte sie sich nicht einfach irgendeinen Kerl schnappen, vor ihm auf die Knie gehen und seinen Reißverschluss öffnen. Also stöckelte sie weiter von einem Punkt zum anderen, ohne zu wissen, wo sie überhaupt hinwollte.

    So vergingen weitere wertvolle Minuten. Schließlich ließ Sandra sich aus der dichtesten Menge hinaustreiben. Wenn es ihr überhaupt noch gelingen würde, jemanden zu spontanem Intimkontakt zu verführen, dann sicher nicht, solange derjenige von einer Horde von Kommilitonen umgeben war. Soviel schien klar. Also streifte sie die Randgebiete der Fete entlang. Ihre innere Not meldete sich dabei immer drängender.

    Endlich fiel ihr Blick auf zwei offenbar angetrunkene Kerle, die auf einem Grashügel halb lagen, halb saßen und die verschiedenen Studentinnen, die an ihnen vorbeigingen, in Augenschein nahmen. Dabei teilten sie diese, je nach deren Attraktivität, in »Sahneschnitten« und »Puddingsstückchen« ein. Vielleicht hatten sie das anfangs nur mit gedämpfter Stimme getan, inzwischen waren sie aber offensichtlich betrunken genug, dass es ihnen nichts mehr ausmachte, wenn die so bewerteten Frauen ihre Urteile zu hören bekamen.

    Und vielleicht, ging es Sandra durch den Kopf, waren die beiden dann auch ausreichend angetrunken, um sich auf diese notgeile Dozentin einzulassen. Das waren dann zwar zwei Schwänze statt nur dem einen, den sie gebraucht hätte, um Rachels Befehl gerecht zu werden, aber in ihrer Situation konnte sie nicht besonders wählerisch sein.

    Sie nahm all ihren Mut und all ihre Willenskraft zusammen, zwang sich ein verführerisches Lächeln auf die Lippen und trat auf die beiden zu.

    »Sahneschnitte, Sonderangebot, alles muss raus, bevor es verdirbt«, frotzelte einer der beiden. Dann erkannte er, dass sie direkt auf ihn zuhielt – was offenbar noch keine andere Frau an diesem Abend getan hatte – und auf seinem Gesicht zeigte sich der Ausdruck großen Erstaunens.

    »Hallo ihr zwei«, grüßte Sandra mit gespielter Lockerheit. Sie beschloss, diesmal sämtliches höfliche Geplauder beiseitezulassen. Wenn sie bei den beiden ebenso wenig Erfolg hatte, wie zuvor bei Cedrick, würde sie weitersuchen müssen, und das konnte zeitlich wirklich kritisch werden. »Ihr seht aus, als ob eine Frau mit euch jede Menge Spaß haben kann.«

    »Worauf du einen lassen kannst«, ulkte der Kleinere der beiden. Sein Kumpel schien ein wenig aus dem Konzept gebracht.

    »Aber wollt ihr den restlichen Abend nur weiter hier rumsitzen und quasseln oder seid ihr auch Manns genug, wenn es wirklich zur Sache geht?« Sandra konnte nicht einschätzen, ob sie mit so einer Provokation nicht allzu aggressiv vorging, aber es hieß für sie schlicht entweder-oder.

    Die beiden zeigten sich einigermaßen irritiert von Sandras Frage. »Was soll das’n heißen?«

    Sandra atmete tief durch. Wenn sie vorankommen wollte, musste sie jetzt den Sprung wagen und ihre Karten auf den Tisch legen. »Ich bin rattenscharf.« Es kam ihr vor, als wäre es nicht sie selbst, sondern eine andere Frau, die diese Worte sagte. »Und ich hätte echt Bock, einem richtigen Kerl einen zu blasen. Hier und jetzt.«

    Die beiden glotzten sie an, als hätten sie einen Marsmenschen vor sich. Sandra erinnerte sich daran, dass die Männer mit dem größten Mundwerk oft die ersten waren, die kniffen, sobald die Sache ernster wurde. Sie konnte nur hoffen, dass sie diesmal Glück hatte und versuchte, einen so verführerischen Eindruck zu erwecken wie nur möglich.

    Das änderte allerdings wenig daran, wie verdattert die beiden waren. »Du willst ...?«, fragte einer der beiden.

    »Ja, ich will. Wenn ihr auch wollt, steh ich euch ganz zur Verfügung. Und ich bin geschickt mit meiner Zunge.« Oh Gott, musste sie die Männer inzwischen anbetteln, damit sie ihnen einen blasen durfte?

    Die beiden starrten einander ein paar Sekunden lang unschlüssig an. Dann verzog der Größere das Gesicht. »Also sorry, mir ist das echt eine Nummer zu abgefahren.«

    Dem anderen schien die Vorstellung, dass diese heiße Unbekannte ihm gleich den Schwanz lutschen würde, schon besser zu gefallen. »Keine Verarsche?«, erkundigte er sich sicherheitshalber. »Du willst mir einen blasen? Gleich jetzt und direkt um die Ecke? Und du willst auch keine Kohle dafür?« Er wirkte, als ob er sie auf ihren eigenen Vorschlag festnageln wollte, sodass ihr keine Ausflucht mehr blieb.

    »Keinen Cent«, versicherte ihm Sandra mit einem Lächeln, das wie festgeklebt auf ihren Lippen war. »Ich bin ja selber geil darauf.«

    Der Kerl gab sich einen Ruck und stand auf. »Okay, gehen wir.« Er wirkte, als wolle er vor allem herausfinden, ob diese seltsame Tussi es wirklich ernst meinte oder ob sie ihn doch nur verscheißern wollte.

    Nun, er würde sein blaues Wunder erleben, dachte Sandra. Sie setzten sich in Bewegung, während der andere Typ mit fassungslosem Gesichtsausdruck im Gras sitzen blieb. Nach kurzer Zeit fanden sie in einem Innenhof eine dunkle, von Blicken geschützte Ecke. Der Boden starrte vor Schmutz, aber das war Sandra egal. Sie ging vor dem Studenten in die Knie und öffnete seine Hose. Er stand einfach nur da und ließ alles mit sich geschehen.

    Sein Schwanz war schlaff, als Sandra ihn hervorzog. Das fehlte ihr noch ..., fuhr es ihr durch den Kopf. Einer, der bereit war, sich von ihr einen blasen zu lassen, aber gleichzeitig zu betrunken, um noch eine Erektion zustandezubringen.

    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich hingebungsvoll seinem Unterleib zu widmen. Sie leckte seine Eier, saugte daran, ließ ihre Zunge über seinen Schwanz fahren und stöhnte dabei, als sei dies das geilste Erlebnis, das sie sich nur vorstellen konnte. Je nuttiger sie sich verhielt, dachte sie, desto eher konnte sie bestimmt in diesem Typen die nötige Erregung wecken.

    Endlich spürte sie, wie sich der Schwanz vor ihrem Gesicht aufrichtete, immer härter und praller wurde. Als sie ihn in ihren Mund nahm, kam ihr dieses Gefühl wie eine Erlösung vor.

    Dienstag, 5. Juli 2010

    Sandra legte den Telefonhörer auf die Gabel. Im Geiste ging sie die Liste aller Dinge durch, die zu erledigen waren. Der Vorlesungssaal war reserviert, alle Bewerber wussten ebenso Bescheid wie die Professoren und der akademische Mittelbau, die Studentenschaft würde über Aushänge informiert werden. Damit schien alles klar für den großen Tag, an dem sie und ihre Mitbewerber ihre Probevorlesungen halten würden, anhand derer sich dann entscheiden würde, wer den ausgeschriebenen Posten erhalten sollte.

    Als einziges noch nicht in trockenen Tüchern war Sandras eigener Beitrag. Sie konnte nicht fassen, wie sehr sie es vergeigt hatte. Noch vor einigen Monaten war es ausgemachte Sache gewesen, dass sie selbst die nächste Stufe auf ihrer Karriereleiter erklimmen würde. Jetzt musste sie sich nicht nur gegen eine kleine Gruppe von Mitbewerbern durchsetzen, sie hatte mangels Vorbereitung vielleicht sogar die schlechtesten Chancen von allen. Zeit, Zeit, immer wieder fehlte es ihr an der nötigen Zeit! Es gab einfach zu viele andere Sachen, die ihren Tag auffraßen: Arbeitsaufgaben für Rachel, die verschiedensten perversen Spiele, das Führen ihres tagebuchartigen Blogs. Unerbittlich verlangte Rachel von ihr, dass sie nicht nur minutiös alles schilderte, was sie zu tun hatte und wie sie für ihr Fehlverhalten bestraft wurde, sondern auch, wie sehr sie ihr neues Leben liebte. Wenn das jemand las, der es mit ihrer Person in Verbindung brachte ... Sandra mochte nicht daran denken.

    Ihre Gedanken unter Kontrolle zu zwingen, blieb eines ihrer Hauptprobleme. Ständig drängten sich Bilder und Erinnerungen in den Vordergrund. So wie der Abend vor einigen Tagen, als sie die wildfremden Studenten geradezu angebettelt hatte, sich von ihr einen blasen zu lassen. Und es war noch nicht einmal so, dass ihr diese Änderungen wie ein zweites Leben vorgekommen wären, das von ihrer eigentlichen Identität getrennt war – so, wie es damals gewesen war, als sie nur Frank gehörte. Stattdessen suppte dieser Teil ihres Lebens immer mehr in ihren Alltag ein. Nicht nur, dass sie im Büro wie ein Flittchen herumlief und rasend geil war, sie begegnete im Gebäude ständig Rachel oder Patrick, und wenn sie besonders viel Pech hatte, meldete sich mitten im Seminar Rachels Handy mit Sandras Stöhnlauten. Alles in allem löste sich ihre bisherige Identität der souveränen Dozenten vollständig auf, während ihre neue Identität als Sexsklavin, die sie früher nur in einigen Nischen ihres Alltags ausgelebt hatte, alles andere überschattete.

    Sandra stellte fest, dass sie unbewusst begonnen hatte, ihre Schenkel abwechselnd anzuspannen und locker zu lassen. Sie war inzwischen in der Lage, sich allein dadurch in kürzester Zeit zum Höhepunkt zu bringen. Das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass ihre Herrin es ihr verboten hatte. Also stand sie auf und machte sich auf den Weg zum Kopierer, damit ihre Muskeln mit diesem Blödsinn aufhörten.

    Ja, so sah jetzt ihr Leben aus. Und sie fragte sich regelmäßig, was Rachel wohl als nächstes einfiel.

    Samstag, 10. Juli 2010

    An diesem Nachmittag kniete Sandra in Rachels Badezimmer und schrubbte die Fliesen. Wie üblich war sie dabei so gut wie nackt – bis auf ein Paar durchsichtige Strümpfe mit grellrosa Saum, einem Band, das um ihren Kopf gelegt war und einen kleinen orangefarbenen Gummiball als Knebel in ihrem Mund. Bevor Rachel Sandra diesen Ball zwischen die Lippen geschoben hatte, hatte sie ihn mit irgendeiner Art Salbe beschmiert, die fies schmeckte und von der Sandra nicht wusste, wozu sie gut sein sollte. Davor hatte sie Sandra, wie so oft, eine halbe Stunde lang mit dem Vibrator verwöhnt, ohne ihr letztlich den erlösenden Orgasmus zu erlauben. Die Erregung, die sich daraufhin in Sandra angestaut hatte, blieb bestehen, sodass ihre Brustwarzen hart nach vorn ragten und ihre Möse feucht glänzte.

    Als Sandra fertig war, betrachtete Rachel den funkelnden Fußboden mit Wohlwollen. Sie nahm Sandra den Ballknebel aus dem Mund und legte ihn auf ein Waschbecken. »Und jetzt mach mir eine Tasse Kaffee und bring sie ins Wohnzimmer«, lautete ihre nächste Anweisung.

    Also tappte Sandra in dem Ponyschritt in die Küche. Sie war froh, dass Frank unterwegs war und ihren entblößenden Anblick nicht noch mit spöttischen Kommentaren würzte. Allerdings stellte sie fest, dass ihre Zunge und ihr Mund durch den Knebel ein wenig taub geworden waren – ein Effekt, der neu für sie war.

    Sie hatte gerade das Kaffeewasser aufgesetzt, als die Türklingel ertönte.

    »Mach mal auf!«, erklang Rachels Befehl aus dem Nebenzimmer.

    »Was?! Ich bin splitternackt!«, war das, was Sandra rufen wollte. Stattdessen verweigerte ihre Zunge ihr den Dienst, und Sandra stellte entsetzt fest, dass sie nicht in der Lage war, irgendein verständliches Wort zu formulieren. In der nächsten Sekunde wurde ihr klar, dass das die Auswirkung der Salbe sein musste, mit der Rachel ihren Knebel bestrichen hatte. Franks verfluchte Betäubungscreme! Diesmal nicht für seine oder ihre Geschlechtsorgane, sondern für ihre Lippen und ihre Zunge.

    Die Türklingel ertönte ein weiteres Mal.

    »Mach endlich auf, verdammt!« Rachels erneuter Befehl klang wie ein Peitschenschlag.

    Leicht beduselt tappte Sandra durch den Flur. Erwartete Rachel jemanden? War Frank schon zurück? Sie öffnete die Tür.

    Im Hausflur standen fünf Studenten aus ihrem aktuellen Seminar. Drei Männer und zwei Frauen. Sandra glotzte in Münder, die sich öffneten, und Augen, die sich weiteten. Sie selbst erstarrte zu einer Eissäule.

    »Na, hab ich euch zu viel versprochen?«, zwitscherte hinter ihr Rachel. Dann, an Sandra gerichtet: »Führ meine Besucher ins Wohnzimmer, Sklavin.«

    Sandra wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Sie spürte nur, dass sie eine Flut von Scham überströmte, wie sie sie bei allen Demütigungen, denen Rachel sie ausgesetzt hatte, noch nicht erlebt hatte. Wenn sie zuvor geglaubt hatte, die bisherigen Peinlichkeiten und Erniedrigungen könnten sich unmöglich noch steigern lassen, wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Nackt und sichtlich erregt, führte sie ihre Studenten hinein in Rachels Wohnung. Und als sie ihnen durch den Flur voranschritt, musste sie zu allem Übel auch noch stolzieren wie ein Pony.

    Dabei war Sandra völlig klar, dass ihre Studenten bei der Begrüßung die Tätowierung über ihrer Möse nicht hatten übersehen können. Jetzt hatten sie auch noch freien Blick auf die Tätowierung über ihrem Hintern. Sandra war vollkommen entblößt, und das nicht nur, was ihre körperliche Nacktheit anging.

    Rachel saß auf ihrer Couch wie eine Königin auf ihrem Thron. Sie grinste über das ganze Gesicht voller sadistischem Vergnügen und begrüßte ihre Kommilitonen: Michael, Steven, Joseph, Amber und Nancy. Sandra stand daneben wie eine erotische Statue, die Hände an den Seiten ihres Körpers, wie Rachel es ihr beigebracht hatte, weil sie nicht wollte, dass Sandra ihre intimen Stellen bedeckte. Ihr Gesichtsausdruck war völlig leer. Sie hatte Mühe zu verarbeiten, was hier gerade passierte.

    »Aber setzt euch doch«, forderte Rachel ihre Besucher auf. »Sklavin, steh nicht so dämlich da rum, sondern kümmere dich um unsere Gäste!«

    Mechanisch nahm Sandra die Jacken der Studenten entgegen und hängte sie auf die Bügel an der Garderobe im Flur. Dort kam sie allmählich zu sich. Ihr wurde klar, dass eine Szene, wie sie sie sich in einigen ihrer Fantasien vorgestellt hatte, wenn sie sich selbst befriedigte, jetzt gerade tatsächlich passierte. Bei dem Gedanken, nackt wieder ins Wohnzimmer zurückkehren zu müssen, wo Rachel und die anderen auf sie warteten, krampfte sich in ihr alles zusammen. Und sie tat es doch.

    Natürlich brannten ihre Studenten, die die Augen nicht von ihr lassen konnten, vor Neugierde. »Wie ist es denn dazu gekommen?«, platzte Steven als erstes mit einer Frage heraus. »Ich meine, dass du ... dass sie zu deiner Sklavin geworden ist?« Steven war ein eher mittelmäßiger Student, nicht faul, was Literaturrecherche anging, aber nicht sehr begabt darin, seine Erkenntnisse auch angemessen darzustellen.

    Rachel wandte sich Sandra mit unschuldigem Augenaufschlag zu. »Möchtest du darüber berichten?«

    Sandra setzte zu ein paar stammelnden Worten an, aber ihre Lippen und ihre Zunge waren immer noch taub. Sie lallte ein paar zusammenhangslose Laute und spürte, wie ihr Speichel über die Mundwinkel trat. Ihre Zuhörer reagierten mit einem hysterischen Lachanfall, in dem sich auch viel ihrer eigenen Anspannung durch diese bizarre Situation entlud. Sandra spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss. Sie präsentierte sich gerade vor ihren Schülern als unterwürfige Ficknutte, die es nicht einmal zustande brachte, einen klaren Satz zu formulieren. Für jeden war sie offenkundig nur noch zu einem zu gebrauchen.

    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es erzähle«, sagte Rachel. »Aber ihr wollt doch bestimmt etwas dabei trinken, oder? Was kann ich euch anbieten?«

    In den nächsten Minuten nahm Sandra die Bestellungen von Rachels Gästen entgegen und machte sich daran, die gewünschten Getränke zu servieren. Währenddessen berichtete Rachel, wie sie Sandra kennengelernt und sich untertan gemacht hatte, wobei sie keines der peinlichen Details ausließ. Als sie begann, von den Handyaufnahmen zu berichten, die Frank und sie selbst von Sandra in den verschiedensten demütigenden Situationen angefertigt hatten, schoss Nancy sofort die Frage hervor, ob man sich diese denn ansehen dürfe. Rachel ließ sich nicht lange bitten. Sie hatte ihren Laptop entsprechend vorbereitet und mit einem Beamer verbunden, der die verschiedenen Szenen an die Wand des Wohnzimmers warf, während Sandra mit zitternden Händen Wein einschenkte. Noch immer waren ihre Nippel hart wie kleine Radiergummis, und ihre Möse triefte vor Nässe.

    Unvermittelt richtete Nancy das Wort an sie. »Das alles scheint dich ja aufzugeilen ohne Ende. Bist du wirklich so eine Schlampe, wie wir die ganze Zeit von dir gedacht haben, seit du an der Uni herumläufst wie eine Hure?«

    Sandra hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Nancy war nach allem, was sie wusste, eine vollkommen normale Studentin – keine von Franks mitunter etwas absonderlichen Bekannten aus der SM-Szene. Vor einigen Monaten hatte Sandra ihr eine Hausarbeit zurückgegeben – es war eine Zwei – und ein paar anerkennende Kommentare dazu gemacht. Und jetzt hatte dasselbe Mädchen offenbar keinerlei Hemmungen, um an Rachels perfidem Spiel teilzunehmen. Sandra warf Rachel einen hilfesuchenden Blick zu, aber von dort war natürlich keinerlei Unterstützung zu erwarten. Also stammelte sie schließlich, was sie nicht leugnen konnte: »Ja. Es macht mich geil. Ich bin eine Schlampe.«

    Was sie tatsächlich hervorbrachte, war zwar kaum verständliches Gebrabbel, aber dass sie Nancys Behauptung zustimmte, war klar genug zu erkennen. Wieder brandete schallendes Gelächter über sie.

    Dann beugte sich Michael vor, ergriff zu Sandras Entsetzen mit jeder Hand eine von ihren Schamlippen und bewegte sie zusammen und auseinander, als ob sie sprechen würden. »Ich bin Sandras Muschi«, hämte er mit verstellter Stimme, »und ich habe so einen riiieesigen Appetit auf Schwänze! Bitte gebt mir endlich einen Schwaaaanz!«

    Und wieder kugelten sich alle vor Lachen außer Sandra, der inzwischen der Schweiß ausgebrochen war vor lauter Angst, wo das noch hinführen sollte.

    »Du bringst dich also vor Rachels Augen immer wieder bis an den Rand des Orgasmus, damit sie sich über dich amüsieren kann«, rekapitulierte Nancy eines der Dinge, die sie in den letzten Minuten erfahren hatte. »Warum machst du uns nicht allen mal die Freude?«

    Sandra sog scharf die Luft ein. Unwillkürlich sah sie noch einmal in Rachels Richtung. Die machte eine Geste, die soviel besagte wie: Die Wünsche meiner Freunde sind auch meine Wünsche. Sandra unterdrückte ein gedemütigtes Aufstöhnen. Dann ging sie auf die Knie, spreizte ihre Schenkel weit und begann, ihre Klitoris zu reiben, während sie mit den Fingern der anderen Hand ihre Vagina fickte. Die Leute, die im Halbkreis um sie herumsaßen, plauderten, scherzten und lachten. Sie machten sich lustig über Sandras Geilheit und ihre Hilflosigkeit, wenn sie alles mit sich anstellen ließ, was auch immer man von ihr verlangte.

    Irgendwann glaubte sie, es nicht länger aushalten zu können, und begann, um die Erlaubnis zu betteln, kommen zu dürfen. Wäre eine Dozentin, die sich in den Zuckungen ihres Orgasmus auf Knien vor ihnen wand, nicht die Krönung des bisherigen Nachmittags? Aber ihre Sätze drangen nur brabbelnd aus ihrem Mund und alle taten so, als würden sie kein Wort von dem verstehen, um was sie so dringlich flehte.

    Endlich hatten Rachels Gäste fürs erste genug von der Show, die Sandra ihnen bot, und kamen überein, dass ihre Möse wieder etwas Abkühlung verdient hätte. Sandra durfte sich also wieder aufrichten und kleine Schälchen mit Chips und Flips füllen, die sie dann im Raum verteilte. Die Männer, die zunächst noch zurückhaltend gewesen waren, hatten inzwischen begriffen, dass Sandra alles mit sich machen ließ. Sobald sie beim Servieren also in die Nähe des einen oder anderen kam, erhielt sie einen kräftigen Klaps auf den Hintern oder einen fiesen Kniff in ihre Brustwarze. Derweil erzählte Rachel weiter »lustige« Geschichten von Sandras Erlebnissen. Die jungen Männer waren sichtlich begeistert und wollten immer mehr hören. Amber sagte wenig und nahm alles mit großen Augen in sich auf. Nancy kamen irgendwann die Tränen vor Lachen. Mit ihrem Naturell schien sie mehr auf Rachels Linie zu liegen als alle anderen.

    Zwischendurch unterbrach Rachel ihre launigen Berichte, um Sandra in die Küche zu begleiten. Dort strich sie ihr erneut von der betäubenden Salbe auf die Lippen und ihre Zunge – jetzt ohne den Umweg über den Knebel, den sie wohl vor allem wegen des possierlichen Überraschungseffekts gewählt hatte.

    »Ich muss dich ein wenig tadeln«, sagte Rachel dabei plötzlich. »Du könntest ruhig ein wenig gastfreundlicher sein.«

    Sandra machte große Augen. Sie hatte doch alles getan, was man von ihr verlangt hatte, selbst die entwürdigendsten Handlungen ...

    »Du tust wirklich nur das, wozu man dich extra auffordert«, schimpfte Rachel weiter. »Dabei könntest du ruhig etwas von dir aus anbieten. Ich möchte, dass du meine Gäste fragst, ob du vielleicht dem einen oder anderen den Schwanz lutschen oder die Möse lecken darfst.« Damit drehte sie sich um und stolzierte ins Wohnzimmer zurück.

    ***

    Sandra konnte es kaum fassen, dass sie es tatsächlich fertig gebracht hatte, nicht nur wieder in das Zimmer zurückzukehren, sondern dort vor Nancy auf die Knie zu sinken und ihre sexuellen Dienste anzubieten. Vielleicht, dachte Sandra sich später, war sie tatsächlich von Natur aus eine geborene Sklavin. Anders konnte sie sich rückblickend nicht erklären, wie bereitwillig sie sich ihren Studenten zur Verfügung gestellt hatte. Welche Druckmittel auch immer Rachel und Frank gegen sie in der Hand hatten – diese hätten niemals dazu ausgereicht, sie derart zu einer Hure zu machen. Auch dass sie ausgerechnet vor Nancy niederkniete, deren Wesen dem von Rachel durchaus ähnlich war, und vor keinem der beiden Männer, schien Bände zu sprechen. Sie war bewusst oder unbewusst zuerst auf die Person zugekrochen, die am arrogantesten und gehässigsten auftrat und in der ein sadistischer Funke zu sprühen schien.

    Nancy reagierte auf Sandras Angebot mit einem glockenhellen Auflachen. Auch in dem Amüsement, das Rachels Selbsterniedrigung in ihr auslöste, war sie anscheinend mit Rachel zu vergleichen. »Das möchtest du also gern tun!«, frohlockte Nancy. »Die Muschi von einem Mädchen schlecken, das fünfzehn Jahre jünger ist als du. Du liebe Güte, wenn ich an all die Stunden an der Uni denke, in denen du unsere Lehrerin gespielt hast ... Wir wären nie auf den Gedanken gekommen, was wirklich in dir steckt. Erst in den letzten Wochen wurde es offensichtlich.«

    Sandras Wangen brannten. Sie wusste darauf nichts zu erwidern, und da sie ohnehin nur mühevoll lallen konnte, konnte sie auch gleich stumm bleiben.

    »Ja«, hörte sie Rachel zustimmen. »Aber was ist mit ihrem Angebot?«

    Nancy zwinkerte. Erst jetzt schien sie sich das ernsthaft zu überlegen. Bisher war alles nur eine demütigende Vorführung ihrer Lehrerin gewesen, und die Studenten konnten die Rolle der Zuschauer genießen. Jetzt lag die klare Möglichkeit auf dem Tisch, den Rest des Abends interaktiver zu gestalten. Aber war das wirklich eine gute Idee? Nancy schien zu schwanken, aber ihr war anzusehen, dass ihr der Gedanke durchaus gefiel. In ihren Augen loderte eine Geilheit auf, die Sandra nur allzu gut von sich selber kannte.

    Aber Nancys Widerstand dagegen, sich von dieser Geilheit einfach so hinwegtragen zu lassen, war sichtlich stärker als bei Sandra. »Gilt dieses Angebot auch für die anderen?«, wollte sie wissen.

    Möglicherweise, dachte Sandra, fühlte sie sich geschützter, wenn sich die ganze Gruppe an ihr verging. Sandra zögerte einen Moment, dann nickte sie.

    »Dann frag sie genau so, wie du mich gefragt hast«, befahl Nancy.

    Sandra war klar, dass sie wieder keine Chance hatte, ihr Herabsausen auf der abschüssigen Bahn zu verlangsamen oder gar zu stoppen. Sie kroch hinüber zu Michael, blickte ihn ebenso unterwürfig an wie zuvor seine Kommilitonin und fragte ihn mit einem demütigen Lallen, ob sie denn bitte seinen Schwanz in ihren Mund nehmen dürfte.

    Michael zögerte.

    Sandra hörte, wie sich Rachel räusperte. Vielleicht hatte das gar nichts zu bedeuten, aber Sandra empfand solche Geräusche inzwischen fast automatisch als Ermahnung. Also beeilte sie sich zu ergänzen, dass auch ihre Muschi für Michael jederzeit offen stünde und sich sehr über einen Besuch seines Schwanzes freuen würde.

    Jetzt hörte Sandra hinter sich die anderen Männer lachen, und Nancy sagte irgendetwas wie »Allerliebst!«. In der nächsten Sekunde spürte Sandra, wie ihr von hinten zwei Finger zwischen die immer leicht gespreizten Beine griffen und das Zentrum ihrer Lust berührten.

    Auch Michael war anzusehen, dass ihn die Art, wie sich ihm seine Lehrerin völlig zur freien Verfügung stellte, durchaus nicht unberührt ließ. »Gottverdammt!«, stieß er aus. »Du bist wirklich ein grenzenlos geiles Luder.«

    Sandra lächelte ihn dankbar an, als ob er der Erste gewesen wäre, der ihr wahres Wesen erkannt hatte.

    »Du lieber Himmel, worauf wartest du noch?«, fragte Joseph seinen Kumpel.

    Michael grinste schief. Er schaffte es, sich von Sandras Anblick zu lösen, und sah wieder hoch zu den anderen. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mir hier von ihr einen blasen lasse, während ihr dabei zuseht? Vielleicht ... Können wir sie nicht in ein Zimmer nebenan führen und dann der Reihe nach über sie drübersteigen? Oder was immer sonst wir mit ihr anstellen wollen?«

    »Herrgott im Himmel!«, fluchte Joseph. Dann: »Kriech zu mir rüber, Schlampe!«

    Sandra gehorchte. Als sie sich auf Joseph zubewegte, erkannte sie, wie wenig er seine Ungeduld noch zügeln konnte. Er hatte jetzt das zweite Glas Wein neben sich stehen, und der Alkohol schien seine Hemmungen zügiger abzubauen, als es bei seinen Kumpels der Fall war. Sandra hatte ihn kaum erreicht, da öffnete er bereits seine Hose. Sein Schwanz sprang heraus, aufgerichtet und prall. Sandra hörte Amber nach Luft schnappen. Rachel und Nancy warfen einander einen amüsierten Blick zu. Dann schob sie ihren Kopf zwischen Josephs Schenkel.

    Dessen Schwanz füllte ihren Mund aus bis zum Rachen. Mit ihrer betäubten Zunge fühlte sich das alles anders an, als Sandra es gewohnt war, aber es hielt sie nicht davon ab, zu saugen und zu lutschen, so gut sie nur konnte. Sie vergaß auch nicht, immer wieder Laute der Lust erklingen zu lassen. Kein Zweifel, Frank und Rachel hatten sie bestens trainiert. Jetzt konnte man sie auch fremde Schwänze lecken lassen, ohne dass man sich ihrer schämen musste.

    Dann spürte Sandra, wie ihr jemand zwischen die Beine griff. War es derselbe wie eben? Sie konnte sich nicht danach umsehen, aber so wie ihre Studenten im Raum verteilt waren, musste es wohl Steven oder Amber sein. Amber? Kam jetzt etwa auch das zurückhaltende Mauerblümchen langsam in Stimmung?

    Joseph klopfte ihr kurz gegen die Schläfe, was wohl ein Signal dafür sein sollte, dass er seinen Schwanz aus ihrem Mund herausziehen wollte. Sandra verstand nicht ganz warum. War ihre Zunge in diesem Zustand doch nicht so geschickt, wie sie es durch all das Training eigentlich hätte sein müssen? Gehorsam öffnete sie ihren Mund, und Joseph zog sich aus ihr zurück. In der nächsten Sekunde explodierte er ihr ins Gesicht. Eine regelrechte Fontäne seines Spermas klatschte ihr quer über die Wangen, traf ihr Haar und ihre Schultern. Joseph stöhnte aufs Höchste beglückt auf.

    »Schade, dass der Abend für dich schon vorbei ist«, lautete Nancys trockener Kommentar.

    Joseph lachte. »Gib mir nur ein paar Minuten, Süße, und ich kann dir zeigen, dass der Abend für mich gerade erst angefangen hat.« Seine Stimme klang dabei so locker, dass Sandra spürte, er und Nancy waren mehr als nur Kommilitonen. Offenbar gab es unter ihren Studenten einige intime Beziehungen, von denen sie nichts wusste. Sicher hatte Rachel die fünf Kommilitonen auch nicht zufällig als Gäste gewählt.

    Während Sandra diese Gedanken durch den Kopf gingen, saß sie wie ein begossener Pudel in der Mitte des Raumes. Erst Rachels befehlsgewohnte Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wir haben noch andere Gäste!«

    Natürlich, da waren noch Steven und Amber. Sandra wandte sich ihnen zu, spürte dabei, wie ihr Josephs Sperma über die Wangen rann. Amber wirkte ein wenig angeekelt. Steven schien Sandras Anblick zu gefallen. Auch er nestelte jetzt an seiner Hose.

    Einige Minuten später erhielt Sandra ihre nächste Spermadusche von ihm.

    »Ich möchte aber, dass sich das Flittchen erst mal saubermacht, bevor sie ihren Kopf zwischen meine Beine steckt«, hörte sie Nancy mokant sagen.

    Alles was Sandra tun konnte, war, mit ihrer Zunge um ihre Lippen herumzufahren und dabei zu versuchen, so viel Sperma wie möglich zu erwischen. Aber das waren nur ein paar Tropfen auf den heißen Stein, schoss es ihr durch den Kopf, und sie war froh, dass sie über die Entwicklung des Abends keinen literarischen Aufsatz schreiben musste. Die Metaphern und Redewendungen, die ihr zur Beschreibung ihrer Situation einfielen, liefen offensichtlich gerade Amok.

    Jetzt streckte Amber die Hand nach ihr aus – allerdings nur, um ihr ein Päckchen Taschentücher zu reichen, das Sandra gern ergriff.

    Sicherheitshalber wandte sie sich in Rachels Richtung. »Darf ich mich saubermachen?«, brabbelte sie.

    »Ich bitte sehr darum«, erhielt sie zur Antwort. »Bevor du mir das ganze Wohnzimmer volltropfst.«

    »Schlimm genug, dass sie das mit ihrer Muschi macht«, ergänzte Nancy trocken, während sie unter ihren Rock griff und ihren Slip abstreifte.

    »Allerdings!«, erwiderte Rachel lachend. »Aber keine Sorge um meinen Fußboden. Sandra wird ihn sorgfältig sauberlecken, wenn dieser Abend vorüber ist.«

    Der schien indes gerade erst richtig anzufangen. Während Sandra sich von dem Sperma ihrer beiden Studenten säuberte, war Joseph hinter Nancy getreten und hatte eine Hand in ihre Bluse geschoben. Sandra konnte erkennen, dass er begann, Nancys Brüste zu kneten.

    Die ließ ein wollüstiges Stöhnen hören und griff nach Michaels immer noch locker aus der Hose hängendem Schwanz. Er brauchte tatsächlich nur wenige geschickte Griffe, und schon richtete sich das gute Stück wieder zu seiner vollen Größe auf.

    Sandra glitt zwischen Nancys Schenkel und wurde von dem Duft ihrer Möse begrüßt. Eilfertig begann Sandra zu lecken.

    Sekunden später spürte sie etwas Hartes zwischen ihren Schenkeln. Entweder war Steven schneller bereit als sein Kumpel oder Michael wollte mit seinem Kommilitonen gleichziehen. Wer immer es war, drang kraftvoll und ohne jede falsche Rücksicht in sie ein.

    Nancy und Joseph stöhnten jetzt um die Wette. Aber Sandra konnte Rachel dennoch im Hintergrund, offenbar an Amber gewandt, gurren hören: »Na, kriegst du bei dem Anblick nicht auch allmählich Lust? Warte, vielleicht kann ich dir dabei helfen ...«

    Der Kerl hinter Sandra, begann sie durchzupflügen. Wieder stöhnte sie auf, diesmal allerdings aus echter Lust.

    Dies entging Rachel nicht. »Vielleicht möchtest du sie lieber in den Hintern ficken«, machte sie einen Vorschlag, der halb wie eine Anweisung klang. »Das Mädchen ist wie eine läufige Hündin, und ich möchte nicht, dass du sie dazu bringst, versehentlich zu kommen.«

    Sandra spürte, wie sich der Schwanz aus ihrer Möse zurückzog. »Ist ihr Arsch genug gedehnt und aufnahmebereit?«, hörte sie Michael fragen.

    »Oh ja!«, antworte Rachel lachend. »Das sollte er mittlerweile sein!«

    Amber kicherte. Das Mädchen schien langsam warm zu werden.

    Sandra spürte, wie Michaels Schwanz in ihren Hintern drang. Dort verharrte er einen Moment, bevor er anfing zuzustoßen. Das tat er jedes Mal so wuchtvoll, dass er Sandras gesamten Körper erschütterte. Sie grunzte in Nancys Schoß. Deren Schenkel hielten Sandra so fest wie eine Schraubzwinge. Sekundenlang hatte sie sogar Schwierigkeiten, Atem zu holen.

    Hinter sich hörte sie, wie Menschen einander oder sich selbst auszogen und die Kleidungsstücke zu Boden fallen ließen. Eine Flüssigkeit klatschte zwischen ihre Schulterblätter. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Nancy Joseph soeben zum zweiten Mal zum Orgasmus gebracht hatte.

    Dann kam auch Nancy, sich heftig aufbäumend, dabei die Schenkel zusammenpressend, als wollte sie Sandra dazwischen zermalmen. Sandra bekam keine Luft und strampelte mit ihren Füßen. Michael fickte sie ungestört weiter, vielleicht jetzt noch heftiger, zusätzlich erregt durch den Anblick seiner Kommilitonin, wie sie von Sandras Zunge zum Höhepunkt gebracht worden war. Sekunden später hatte Michael seinen Orgasmus und schleuderte seinen Saft in Sandras Körper.

    Nancy erschlaffte, erlaubte Sandra, sich wieder von ihr zu lösen. Sandra schnappte nach Luft. Die Selbstverständlichkeit und der schnelle Wechsel, mit dem ihre verschiedenen Körperöffnungen in Gebrauch genommen wurden, machte sie schwindelig. Sie versuchte, die Orientierung zurückzugewinnen und blickte sich um. Dicht neben sich sah sie, wie Rachel und Amber eng umschlungen miteinander zugange waren. Rachel trug nur noch ihren Slip, Amber keinen Fetzen Kleidung mehr am Körper.

    »Ist sie jetzt frei?«, hörte sie Amber fragen. »Ich will sie auch haben.« Natürlich. Jeder hatte ein Recht darauf, Sandra zu benutzen, auch das schüchterne Mäuschen.

    »Was willst du mit ihr anstellen?«, fragte Rachel, während sie Ambers Brüste liebkoste. »Du brauchst nur zu sagen, was immer dir in den Sinn kommt, und sie macht es sofort.«

    »Ich möchte, dass sie mich küsst. Meinen ganzen Körper. Bei den Zehen angefangen und dann immer höher.«

    Rachel sah auffordernd in die Richtung ihrer Sklavin, aber das hätte sie sich sparen können. Das menschliche Sexpsielzeug Sandra Bannister setzte sich bereits in Aktion. Kauerte über der halb auf dem Boden liegenden Amber, ließ ihre Lippen über deren Haut wandern, die im Licht der Salonlampen wie Elfenbein schimmerte.

    Jemand stellte sich breitbeinig über Sandra und begann, sich bei diesem Anblick einen runterzuholen. Sie bekam nur die eindeutigen Geräusche mit, wusste nicht, wer es war. Vermutlich Steven. Michael war gerade erst gekommen und Joseph sogar zum zweiten Mal. Wobei sie bei Männern in diesem Alter nichts von vorneherein ausschließen sollte.

    Einen anderen dieser Männer winkte Rachel zu sich heran. Dabei fuhr sie mit der anderen Hand in ihren Slip. Kein Zweifel, auch sie wollte jetzt bedient werden. Von einem Kerl – nicht von der zurückhaltenden Amber und nicht von ihrem verluderten Hausnüttchen, über dessen Dienste sie ohnehin täglich verfügen konnte.

    Ja, es gab keinen Zweifel. Fast jeder würde an diesem Abend zu seiner sexuellen Erfüllung gelangen. Die meisten mehrere Male.

    Nur eine nicht.

    Es sei denn, man betrachtete inzwischen nicht mehr Sandras Orgasmus als ihre sexuelle Erfüllung, sondern ihre absolute Bereitschaft zu dienen. Dann erlangte auch sie an diesem einen Abend mehr davon als viele andere Menschen in ihrem gesamten Leben.

    Mittwoch, 14. Juli 2010

    Sandra saß an ihrem Schreibtisch. Der Nachmittag, an dem sich Rachels Freunde nach Belieben ihrer bedient hatten, steckte ihr immer noch in den Knochen – obwohl er inzwischen schon einige Tage her war. Es war eine endlose Orgie gewesen. Zum Schluss hatte Rachel sogar verlangt, dass Sandra in der einen Hand ein Tablett mit Nancys gefülltem Weinglas balancierte, während sie sie ein weiteres Mal zum Orgasmus leckte. Wenn das Glas umgefallen wäre, hatte sie Sandra eingeschärft, wäre sie von Nancy vor aller Augen gezüchtigt worden. Und Nancy hatte so ausgesehen, als hätte ihr das ebenso viel oder gar noch mehr Spaß gemacht als die hingebungsvolle Weise, in der Sandra ihre Möse verwöhnt hatte.

    »Wir sollten sowas viel öfter machen«, hatte Nancy zum Abschied zu Rachel gesagt.

    Dazu war es zwar noch nicht gekommen, aber der Weg durch die Uni war für Sandra jetzt mehr zu einem Spießrutenlauf geworden als je zuvor. Sie begegnete in dem Gebäude, in dem sie unterrichtete, nicht nur Rachel und Patrick, sondern auch den fünf anderen Studenten, die an ihrer vernichtenden Demütigung beteiligt gewesen waren. Und wenn sie ihnen begegnete, war Sandra weiterhin gekleidet wie eine Straßenschlampe. Es war, als ob man den Ort für Erniedrigungsspiele inzwischen von Rachels Wohnung komplett auf die Universität erweitert hätte.

    Und damit hörte es nicht auf. An diesem Nachmittag besuchte Nancy zum ersten Mal Sandra in ihrem Büro. Sandra schoss sofort ihre Erinnerung an die Erlebnisse vor ein paar Tagen durch den Kopf, und automatisch fühlte sie sich wie die bloßgestellte Sklavin, die Nancy zu Diensten war. So gehorchte sie auch sofort, als Nancy sie aufforderte, sie auf die nächstgelegene Damentoilette zu begleiten. Dort betraten sie gemeinsam eine Kabine, Nancy zwang Sandra auf die Knie, hob ihren Rock und forderte Sandra auf, ihre Möse zu lecken. Einige Minuten später kam Nancy sehr heftig und unter Begleitung von viel Feuchtigkeit, die sich über Sandras Gesicht verteilte.

    »Dass du es dir ja nicht wäschst«, schärfte Nancy ihr ein. »Ich möchte meine Spuren auf deinem Körper zurücklassen. Falls dich jemand danach fragen sollte, kannst du ja behaupten, es wäre eine neue Gesichtscreme.«

    Sandra stellte fest, dass Rachel in Nancy eine Geistesverwandte gefunden hatte, die ihr wenig nachstand. Nancy war zwei oder drei Jahre jünger als Rachel, vielleicht würde sie die Herrschaft über Sandra übernehmen, nachdem Rachel bereits von der Universität abgegangen war? Aber das war Zukunftsmusik. Vielleicht würde es stattdessen nicht lange dauern und auch andere von Rachels Freunden schauten in Sandras Büro vorbei, damit diese ihre Arbeit kurz unterbrach, um sie mit ihrer Zunge zu verwöhnen. Sandra selbst blieb dabei regelmäßig unbefriedigt, ihre Möse pochte immer noch sehnsuchtsvoll vor sich hin.

    So fiel es Sandra auch zunehmend schwerer, sich auf den immer näher rückenden Tag vorzubereiten, an dem sie gegen die anderen Bewerber auf die Professorenstelle in ihrem Fachbereich antreten sollte. Die Koordination der einzelnen Vorträge hatte sie zwar gut im Griff, mit ihrer eigenen Ausarbeitung hinkte sie aber hinterher. In der wenigen freien Zeit, die Sandra blieb, schusterte sie mehr schlecht als recht die verschiedenen Fragmente, die eigentlich für einen grundlegenden wissenschaftlichen Artikel gedacht waren, zu einem Konvolut zusammen, das hoffentlich ausreichen würde, damit Sandra bei ihrer Probevorlesung keine ganz so schlechte Figur abgab. Sie hoffte auch auf einen gewissen Heimvorteil und die Unterstützung ihrer Kollegen, jedenfalls solange sie keinen komplett peinlichen Eindruck machte.

    Freitag, 16. Juli 2010

    Endlich war der große Tag gekommen, der über Sandras berufliche Zukunft entscheiden sollte. Am Vorabend hatte Sandra überprüft, ob sie das dafür notwendige Manuskript ordentlich auf der Reihe hatte; die folgende Nacht hatte sie nur sehr unruhig geschlafen – obwohl sie das wieder allein in ihrem Apartment machen durfte, statt auf dem staubigen Fußboden von Rachels Garage.

    Der Beginn ihres Vortrags war für elf Uhr angesetzt. Jetzt war es zehn Minuten vor elf, und Sandra befand sich nicht weit von dem Gebäude der Universität entfernt, in dem der Saal lag, wo sie gleich ihren Auftritt haben sollte. Um genau zu sein, saß Sandra mit hochgeschobenem Rock auf dem Rücksitz von Rachels hinter dem Gebäude parkenden Porsche, während Rachel einen brummenden, kitzelnden Vibrator gegen Sandras hungrige Möse hielt und sie gerade zum sechsten Mal hintereinander bis dicht an den Rand des Höhepunkts führte, nur um das Gerät dann in letzter Sekunde zurückzuziehen und Sandra eins ums andere Mal verzweifelt aufschreien zu lassen. Sandra war inzwischen nass geschwitzt, zwischen ihren Beinen mischte sich der Schweiß mit der Nässe aus ihrer Muschi.

    Nicht nur die Erbarmungslosigkeit, mit der Rachel Sandra immer wieder aufgeilte, um ihr den Orgasmus dann doch zu verweigern, sorgte dafür, dass ihre Nerven diese Situation immer weniger gewachsen schienen. Sandra hatte auch einen guten Blick auf die Uhr in Rachels Armaturenbrett, deren Zeiger unerbittlich Minute für Minute nach vorn rückte. Eine Viertelstunde vor Beginn ihrer Bewerbungsvorlesung hatte Sandra Rachel darauf aufmerksam gemacht, wie knapp sie in der Zeit war. Rachel hatte sich davon nicht weiter stören lassen. Zehn Minuten vor Beginn der Stunde begann Sandra Rachel anzubetteln, sie um Himmels willen gehen zu lassen. Und fünf Minuten vor Ultimo wurde Sandra richtiggehend panisch, und sie flehte vor Rachel mit Tränen in den Augen um Gnade.

    War dies der letzte, gemeinste Plan dieses Miststücks, ihrer Herrin, Sandra endgültig fertig zu machen? Sie hier in derselben Zeit dermaßen zu quälen, in der sie eigentlich bekannten Wissenschaftlern ihre Forschungsarbeit vorstellen sollte? Wieder begann ihr Unterleib hilflos zu zucken und sich dem brummenden Gerät entgegenzuschieben und wieder zog Rachel es in letzter Sekunde zurück.

    »Nur keine Sorge«, sagte sie gleichgültig. »Du kommst früh genug.«

    Sandra hatte diesen Eindruck ganz und gar nicht. Inzwischen war es eine Minute vor elf. Der Vorlesungssaal musste sich gefüllt haben, und alle Anwesenden begannen sich vermutlich gerade zu wundern, wo denn die Vortragende bliebe. Die Veranstaltung war mit »sine tempore« angegeben; die so gern als Pufferzeit verwendete akademische Viertelstunde blieb Sandra also vorenthalten. Die Vorstellung, dass alle auf sie warteten, während sie direkt hinter dem Gebäude von Rachel gequält wurde, machte Sandra allmählich kirre.

    Inzwischen begann sie, mehr oder weniger zusammenhangslos vor sich hin zu brabbeln, und nur an dem anhaltend verzweifelten, flehenden Tonfall konnte man hören, was sie eigentlich wollte. Die sehnsüchtige Gier ihres Körpers nach einem Orgasmus und ihr Wille, endlich ins Gebäude stürmen zu dürfen, gingen ineinander über.

    Mittlerweile war es drei Minuten nach elf, und Sandra hatte begonnen, Rachel zu versprechen, dass sie alles tun würde, was auch immer diese von ihr verlangte, wenn sie sie nur endlich erlösen würde. Sandra hatte sich noch nie in ihrem Leben dermaßen ausgeliefert gefühlt.

    Fünf Minuten nach elf. Inzwischen war Sandra nur noch ein zuckendes, triefendes, sich windendes Bündel. Rachel zog den Vibrator ein weiteres Mal zurück und schaltete ihn aus.

    »So«, sagte sie kühl. »Allmählich solltest du dich wohl wirklich auf den Weg machen.«

    Sandra starrte Rachel mit wirrem Blick an. War das ein Scherz, eine neue Fopperei?

    »Siehst du die Tür da drüben?«, fragte Rachel, während sie Sandra wieder deren gewohnten Vibra Exciter umlegte und den metallischen Zylinder in ihre Möse schob. Sandras Blick fiel derweil auf die von Rachel genannte Tür in der Rückwand des Gebäudes. »Sie führt direkt ins Treppenhaus und von dort aus sind es zwei, vielleicht drei Minuten bis zu deinem Vorlesungssaal. Je nachdem, wie schnell du läufst. Es ist ein kleiner Schleichweg, ich weiß nicht, ob du ihn kennst, aber sobald du im Gebäude bist, findest du dich schon zurecht. Du arbeitest schließlich lange genug hier.«

    Während Rachels Erklärungen hatte Sandra die Beine geschlossen und ihren kurzen Rock so weit wie möglich über ihre Schenkel gezogen. Sie starrte ihre Peinigerin wortlos an, als brauche sie noch eine letzte Erlaubnis, bevor sie sich in Bewegung setzen durfte.

    »Na hopp, mein Pferdchen«, rief Rachel. »Worauf wartest du?«

    Endlich kam in Sandra Bewegung. Sie fuhr hoch, riss die Wagentür auf und stürzte hinaus.

    »Hier, vergiss deinen Vortrag nicht!« Rachel streckte Sandra die gedruckten Papierblätter entgegen. Sie riss sie ihr förmlich aus der Hand, blätterte sie noch einmal hektisch durch, um zu sehen, dass sie auch vollständig waren, aber währenddessen hastete sie schon los. Sie rannte, so schnell sie es auf ihren Stöckelschuhen schaffte, zu der Tür, die Rachel ihr gezeigt hatte. Wenigstens hatte ihre Herrin ihr heute erlaubt, nicht ganz so hohe Absätze zu tragen.

    Also hinein ins Gebäude, ja, da war das Treppenhaus, das sie gut kannte, ein paar Stufen flog sie förmlich hinauf, durch eine Glastür hindurch, ein kurzer Gang, hinein in die Aula, dort musste sie etwas länger rennen, an der Cafeteria vorbei, bis sie endlich die Vorlesungssäle erreichte, schließlich auch den, in dem sie ungeduldig erwartet wurde. Seine Tür stand noch offen.

    Sandra hastete hinein, zog die Tür hinter sich knallend ins Schloss. Etliche Köpfe drehten sich nach ihr um. Der Saal war voll besetzt. Sandra wurde langsamer, fegte aber noch immer in sichtlicher Eile die Stufen hinunter, die zu ihrem Pult führten. Dort kam sie völlig außer Atem an, und während sie noch nach Luft schnappte, ließ sie ihren Blick über die Reihen schweifen. Mehrere Dozenten und Professoren, aber auch ziemlich viele Mitglieder der Studentenschaft. In der dritten Reihe erkannte sie Patrick, etwas weiter oben Michael, Steven, Joseph und Nancy. Ob Rachel sie darüber informiert hatte, welcher Zerreißprobe sie Sandras Nerven heute ausgesetzt hatte?

    Professor Brown stand kopfschüttelnd neben dem Pult, dann lachte er jovial und begrüßte Sandra mit nur leicht tadelndem Unterton. Er machte einen missglückten Scherz über Lampenfieber, das er Sandra unterstellte, dann kam er auf seine offenbar geplanten Begrüßungsworte zurück, die bei Sandra ins eine Ohr hinein und aus dem anderen hinausgingen, ohne dass sie deren Inhalt wirklich zur Kenntnis nahm. Sie spürte nur all die auf sie gerichteten Blicke, und ihr wurde klar, was für ein Bild sie gerade bot. Grell geschminkt, in der vielen bereits bekannten nuttenhaften Aufmachung, verschwitzt, mit zerzaustem Haar und sich schwer hebender und senkender Brust, mit nach vorn ragenden Nippeln, die sich durch den dünnen Stoff drückten. Sie sah aus, als sei sie gerade aus einem heißen Liebesspiel herausgerissen worden, und nicht viel anders fühlte sie sich auch. Ihre Möse pochte voller Sehnsucht nach dem ihr vorenthaltenen Orgasmus.

    Das also war die Verfassung, in der sie ihre entscheidende Probevorlesung halten musste!

    Professor Brown beendete seine Begrüßung und nahm ganz links in der ersten Reihe Platz. Endlich hatte sich Sandras Atem soweit beruhigt, dass sie sprechen konnte. Sie legte die Blätter mit ihren Stichworten auf das Pult vor sich, räusperte sich, versuchte, alles, was mit Erniedrigungen und Versklavungen zu tun hatte, so gut aus ihrem Kopf zu verbannen, wie es nur eben ging, um dann endlich mit ihrer Vorlesung zu beginnen. Dass sie sich stattdessen wesentlich lieber mit ihren Fingern zwischen die Beine gegangen wäre, musste sie mit all ihrer übrig gebliebenen Kraft ignorieren.

    Ihre ersten Worte kamen stockend. Sie erkannte, dass sie noch immer viel zu durcheinander war, um so frei und elegant sprechen zu können, wie sie sich das beim Üben vorgestellt hatte. Stattdessen klammerte sie sich an ihr Manuskript. Doch ganz allmählich fand sie in ihre Vorlesung hinein. Sie trat dabei zwar unruhig von einem Bein auf das andere, und ihre Brust hob und senkte sich in heftigen Atemzügen, aber dennoch vermittelte sie von Minute zu Minute mehr das Bild einer Dozentin, die wusste, was sie da tat, und die ihr Fachgebiet beherrschte.

    Sie blätterte die erste Seite um, hangelte sich durch ihre Notizen, bald folgte die zweite. Aber hundertprozentig bei der Sache war Sandra nicht. Stattdessen schob sich hartnäckig die unglaubliche Geilheit in ihr Bewusstsein, die Rachel in der letzten Dreiviertelstunde so erbarmungslos geweckt hatte. Ihre Möse wollte und wollte keine Ruhe geben.

    Sandra blätterte eine weitere Seite um, als sie plötzlich stutzte. Das Blatt Papier, das an dieser Stelle eingeheftet war, gehörte nicht zu ihren Stichworten. Stattdessen handelte es sich um eine Botschaft von Rachel.

    »Hi Sandra«, stand da. »Ich weiß ja, dass du mittlerweile dermaßen geschult und dermaßen rappelgeil bist, dass du dich allein mit den Muskeln deiner Schenkel zum Orgasmus bringen kannst. Diese Gelegenheit erlaube ich dir jetzt. Wenn du sie nicht wahrnimmst, wird es bis zu deiner nächsten Chance noch lange, lange dauern.«

    Sandra starrte diese Sätze fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, was sie da las. In der Tat, einerseits fühlte sie sich, als würde sie ihr Leben dafür geben, wenn sie nur jetzt endlich, endlich kommen durfte. Andererseits stand sie vor einem mit Kollegen und Studenten voll besetzten Saal und alle Blicke waren auf sie gerichtet. Wenn sie jetzt die von Rachel angebotene Gelegenheit wahrnehmen würde, wäre nicht nur ihre akademische Karriere von einem Moment zum anderen beendet, sondern diese öffentliche Erniedrigung würde sie auch den Rest ihrer Zeit an dieser Universität verfolgen. Dessen konnte sie sich sicher sein.

    Was sollte sie nur tun?

    Bei klarem Bewusstsein wäre diese Frage keine Sekunde der Überlegung für sie wert gewesen. Niemals hätte sie ihre gesamte berufliche Existenz für einen kurzen Moment der Befriedigung weggeworfen. Aber im Augenblick gierte jede Faser ihres Körpers nach diesem Orgasmus, vorbereitet über Tage und Wochen hinweg. Die letzte Dreiviertelstunde in Rachels Porsche war lediglich das Tüpfelchen auf dem i gewesen.

    Sandra versuchte, sämtliche Selbstbeherrschung aufzubringen, die sie noch in sich sammeln konnte. Aber es war so furchtbar schwer. Mechanisch hangelte sie sich weiter durch ihre Stichpunkte. An die Qualität ihrer Vorlesung konnte sie kaum mehr denken. Sondern nur noch daran, wie nötig sie es jetzt brauchte. Und wie sehr sie diesen Drang niederzwingen musste.

    Hatte Rachel überhaupt recht? Würde sie sich tatsächlich in dieser Situation allein durch das richtige Anspannen ihrer Schenkel- und Unterleibsmuskeln zum Höhepunkt bringen können? War sie wirklich dermaßen aufgeladen? Sandra spannte ihre Muskeln probehalber an, so, wie sie es oft getan hatte, wenn sie allein an ihrem Schreibtisch saß. Da hatte sie sich im letzten Moment beherrscht und an Rachels Verbot gedacht. Jetzt allerdings hatte sie die Erlaubnis ihrer Herrin. Nur wäre sie verrückt gewesen, wenn sie diese Erlaubnis nutzen würde.

    Und dann stellte Sandra fest, dass es tatsächlich klappte. Binnen weniger Sekunden hatte sie sich so dicht an die Klippe zum Höhepunkt gebracht, dass ein weiterer Windhauch genügen würde, um sie abstürzen zu lassen. Und das durfte nicht passieren! Die Vorstellung allein, hier vor allen Leuten ... Nein. Schon der Gedanke an diese Demütigung steigerte ihre Lust noch einmal, jetzt hing sie wirklich fast über der Klippe und hatte Mühe, ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Sie musste sich wirklich auf ihren Text konzentrieren. Sie musste!

    Irgendwo im Vorlesungssaal brummte ein Handy.
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    Stellen Sie sich vor,

      Sie gehen in eine Bar und

      könnten frei wählen,

      mit wem Sie vögeln möchten ...

    Die Vorstellung gefällt Ihnen?

    Dann begleiten Sie Marc

      auf dem Weg zu seiner

      eigenen »VögelBar«,

      und lesen Sie von den sexuellen

      und frivolen Unwägbarkeiten

      eines solchen Vorhabens!
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    Die Hexen beschützen die Menschheit vor Vampiren, Dämonen & Magiern.

    Doch der Sohn des Teufels

      will diesen Pakt zerstören und

      die Herrschaft an sich reißen.

    Isabelle führt die Hexen in einen Kampf um Herrschaft, Lust & Liebe.

    Mit magischem Verlangen,

      feuriger Leidenschaft &

      verteufelt gutem Sex

      versuchen die Hexen,

      den Teufel zu besiegen ...
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    Der Nachbar | Erotischer Roman
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    Eine Ehe ohne Lust,

      Orgasmus & Leidenschaft!

    Und dann kommt er ...

    Er gibt ihr das, was ihr fehlt:

      Er macht sie hemmungslos,

      er macht sie willenlos &

      er macht sie geil!
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    Ein Urlaub

      zwei Tauchlehrer

      eine Liebe

      und viel Sex ...

      Sina erlebt in Thailand nicht nur

      ihren schönsten Urlaub,

      sondern auch

      erotische Massagen,

      aufregende Tauchgänge,

      romantische Nächte und

      hemmungslosen Sex mit

      zwei Tauchlehrern.

      Doch wer ist der Richtige für sie?
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    Lustschmerz | Erotischer SM-Roman 

    [image: ]

    Sir Alan Baxter hat eine Passion:

      Er sammelt Frauen!

    Er will sie um ihretwillen besitzen

    Sie wollen vom ihm gedemütigt und geliebt werden

    Gemeinsam zelebrieren sie die schönsten Höhepunkte aus Lust, Schmerz und Qual ... 
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